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WER IST DIESER KERL?

Was passiert, wenn man Kupferhydroxidcarbonat erhitzt? Allein bei dieser Frage drehte sich mir schon der Magen um. Chemie hatte noch nie zu meinen Lieblingsfächern gehört, und ich war froh, mich nach diesem Tag nie wieder mit Basen und Säuren beschäftigen zu müssen.

Mehr als hundert Schüler saßen in der Turnhalle. Die Luft war stickig und alle zwei Sekunden hustete jemand. Meine Hose zwickte schier überall, wo sie meine Haut berührte, aber wenn ich sie zurechtzupfen würde, sähe das in den Augen meiner Klassenkameraden vollkommen bescheuert und in den Augen der Aufsichtspersonen nach einem eindeutigen Spickversuch aus. Also litt ich still weiter.

Das hier war die letzte Frage – zugegeben, nicht auf dem Prüfungspapier. Ich hatte sie schon vor einer halben Stunde übersprungen, weil ich nicht darüber hinweggekommen war, wie unglaublich lang das Wort Kupferhydroxidcarbonat war. War das einer dieser Begriffe, an die man unendlich viele weitere hängen konnte, bis es ein einziges Kauderwelsch aus Buchstaben wurde, die man erst mit einer Kettensäge wieder voneinander trennen konnte? Kupferhydroxidcarbonatstudiendurchführungsplanungskommitee. Allein für diesen Gedanken hätte ich einen Orden verdient. Aber da diese Welt kalt und grau und unfair war, konnte ich schon glücklich sein, wenn ich auch nur eine Drei bekam.

Wenn wir eine Drei bekamen.

Mit meinem Stift in der Hand lehnte ich mich zurück und tat so, als müsste ich mich ausgiebig strecken. Dabei drehte ich den Kopf und starrte zu Amber hinüber.

Im Gegensatz zu mir war meine Schwester unserer Naturhaarfarbe – einem strahlenden Blond – treu geblieben. Ihre Haare waren etwas länger als meine, ihre Nase ein bisschen schmaler, die Augen ein bisschen größer und sie alles in allem zehnmal schöner als ich. Sogar jetzt, wo sie sich hochkonzentriert über die Prüfung beugte, eine dünne Falte zwischen ihren Augenbrauen, als würde ihr der Stoff auch nur ansatzweise schwerfallen.

Ich blies mir eine pechschwarze Strähne aus dem Gesicht. Bei Zwillingen gab es immer einen dummen. Und, wenn man zweieiig war, auch einen hässlichen. Und wenn Gott es ganz schlimm mit einem meinte, gewann derselbe Kandidat beide Preise.

Ich halte meine Dankesrede später.

Niemand käme jemals darauf, dass wir Zwillinge waren. Genauso wenig, wie jemand ahnte, dass wir miteinander reden konnten, ohne den Mund zu öffnen.

Glotz nicht so, Josie!, fuhr sie mich an. Die Aufsichtspersonen werden misstrauisch.

Ich verdrehte die Augen. Das könnten sie vielleicht werden, wenn du dir einen Spickzettel ins Gesicht tätowiert hättest.

Früher hatten wir unsere Gedankengespräche für ein Zwillingsding gehalten – bis uns mit den Jahren klar geworden war, dass es auf der ganzen Welt offenbar niemanden gab, der das auch konnte. Irgendwann hatten wir einander geschworen, darüber Stillschweigen zu bewahren. Bis jetzt, mit etwas mehr als sechzehn Jahren, hatten wir nie wieder davon gesprochen, siamesische Zwillinge im Geiste zu sein, und unsere Eltern hatten unser frühkindliches Gebrabbel darüber wohl im Nachhinein als typische Heranwachsendenspinnerei abgetan.

Ein Geheimnis mit seiner Schwester zu teilen, war auch als Fast-Erwachsene etwas total Cooles. Vor allem wenn man in meiner Haut steckte und einem jedes Mittel recht war, um gute Noten zu bekommen. Hey, hast du Frage 12 schon?

Ich sah, wie Amber die Stirn runzelte. Was?

Die Frage mit dem Karbo- Ich stockte und beugte mich wieder über meinen Prüfungsbogen. Kupferhydroxidcarbonat. Es war schon schwer, dieses Wort auch nur zu denken.

Ich hörte Papier rascheln und riet, dass Amber auf die entsprechende Seite blätterte. Ähm, dachte sie. Ich weiß es nicht.

Beinahe wäre mir der Stift aus der Hand gefallen. Du weißt es nicht?

Ich … Sie stockte. Ich hab da wohl was beim Auswendiglernen übersehen.

Wenn du es nicht weißt, wer dann? Du bist doch die Kluge von uns beiden, drängte ich sie. Meine Note würde sowieso nicht annähernd so gut werden wie ihre, weil ich jede einzelne Grafik versemmelt hatte – leider konnten wir uns keine telepathischen Fotos schicken. Das ist unsere letzte Abschlussprüfung. Dein Ticket zum Oxford-Stipendium!

Ich hörte, wie Amber schnaubte, und warf ihr einen warnenden Blick zu. Vergiss es. Das Stipendium kann ich mir abschminken.

Es lief doch ganz gut in letzter –

Tut mir leid, Josie, unterbrach sie mich störrisch. Aber ich weiß es nicht.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Ich bin mir sicher, dass es irgendwo in deinem Superhirn drin ist. Konzentrier dich einfach und … mach, was du immer machst, wenn dir im letzten Moment die Lösung einfällt.

Wie in aller Welt soll ich mich auf diesen blöden Test konzentrieren, wenn unsere Eltern tot sind?!

Abrupt verkrampfte sich meine Hand um den Stift. Ambers Trauer schlug mit einer solchen Gewalt auf mich ein, dass meine Augen zu brennen begannen. Der Vorfall war vier Monate her, aber es tat immer noch so verdammt weh. Tut mir leid.

Es ist nicht deine Schuld, sagte sie – wir hatten dieses Gespräch schon so oft geführt. Ich vermisse sie einfach nur so sehr.

Ich auch.

Unsere Eltern waren Ärzte gewesen. In ihrem Krankenhaus war jemand Amok gelaufen und hatte wahllos um sich geschossen. Zwölf Menschen waren ums Leben gekommen. Darunter auch Richard und Bernadette Smith.

Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.

Ich glaube, ich muss weinen. Wenn Gedanken brüchig klingen konnten, dann taten es Ambers gerade.

Nein!, herrschte ich sie an. Nicht weinen. Fieberhaft überlegte ich hin und her, wie ich sie aufmuntern konnte. Das … ist total peinlich! Die werden glauben, dass dich die Chemie zu Tränen rührt!

Mein Blick zuckte zu ihr, und anstatt zu weinen, umspielte ein leichtes Lächeln Ambers Lippen. Zum Glück. Wenn sie heulte, steckte sie mich immer damit an. Ich konnte nichts dagegen tun.

Es hat keinen Zweck, dachte sie nach einer Weile. Lass uns abgeben.

Ich atmete tief durch. Von mir aus. Mir fällt eh nichts mehr ein.

Hast du überhaupt eine einzige Frage allein beantwortet?

Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter zu, den sie geflissentlich ignorierte. Ich hab meinen Namen auf jedes Blatt geschrieben!, konterte ich. Ich geh zuerst. Amber und ich gaben nie gleichzeitig ab, da das dann doch eine Spur zu verdächtig aussehen könnte.

Ich nahm Füller, Bleistift und Lineal – alles, was wir am Tisch haben durften – in die eine und meine Papierbögen in die andere Hand und stand auf. Als ich als Erste in meinem Jahrgang durch die Tischreihen mit verzweifelten Sechzehnjährigen schritt, reckte ich automatisch das Kinn. Ich fühlte mich wie eine gottverdammte Königin.

Gleichzeitig betete ich, dass ich nicht durchfallen würde.

Nachdem ich auf dem Flur meine Schultasche aus dem Meer von Rucksäcken gefischt hatte, wartete ich vor dem Gebäude auf Amber, die sich mehr Zeit ließ als gedacht. Wahrscheinlich war der blöden Kuh doch noch etwas über die Erhitzung von Kupferhyper-

Ach, was soll‘s.

Ich blinzelte ins Licht der Mittagssonne, wie man sie hier nur in den Sommermonaten zu Gesicht bekam. Aber selbst im Juli sollte man jede Sekunde genießen, die man mit ihr hatte, ehe eine Regenladung von zwei Monaten mit einem lauten Platsch! vom Himmel krachte.

Fünf Minuten später schlüpfte Amber aus dem Raum. »Endlich«, stieß sie hervor. »Nichts wie weg von hier!«

Wir lebten ungefähr eine halbe Stunde Fußweg von Readings Schule entfernt. Auch wenn uns der Bus viel schneller nach Hause bringen könnte, waren wir dazu übergegangen, zu laufen, weil uns ohnehin nur ein großes, gähnend leeres Haus voller schmerzhafter Erinnerungen erwartete. Unsere Schwester Fiona sah sich gerade nach etwas Kleinerem für uns um, aber obwohl sie immer einen auf superorganisiert machte, ließ sie dieses Projekt ziemlich schleifen. Vielleicht, weil sie genauso wenig wie wir wusste, was schlimmer wäre – in diesem Haus zu wohnen oder es für immer zu verlassen.

»Die letzte Prüfung ist rum! Das sollten wir heute feiern«, schlug Amber vor. »Zusammen mit Fiona.«

Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Wolltest du nicht mit PKL ins Kino gehen?«

Amber verdrehte die Augen. »Sie heißen Paula, Kristen und Lauren!«

»Aber das ist sooo lang«, stöhnte ich. »Und du weißt doch, wer gemeint ist.«

»Es ist einfach nicht nett. Sie sind doch auch deine Freunde!«

»Na ja. Ich bin nur immer da, wenn ihr miteinander abhängt.« Ich zuckte die Achseln. »Eine Extra-Amber, falls du mal zu beschäftigt damit bist, Joey hinterherzu-«

»Sch!«, zischte Amber. »Bist du verrückt?«

»Was?« In einer übertriebenen Drehung blickte ich mich um. »Ich kann ihn hier nirgendwo sehen.«

»Aber was, wenn jemand aus unserer Klasse das hört?« Amber tat es mir gleich, als glaubte sie wirklich, dass jemand außer uns vor Ablauf der Zeit seine Prüfung abgegeben hatte. »Dann bin ich ab morgen das Gespött der ganzen Schule!«

Ich lachte. »Gut, dass heute der letzte Tag war.«

Amber stockte. »Du … hast recht. Wow.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass es vorbei ist.«

»Kannst du Oxford schon rufen hören?«, neckte ich sie.

»Ja«, brummte sie. »Es ruft, dass ich bleiben soll, wo der Pfeffer wächst.« Sie seufzte. »Was ist mit dir? Hast du dich inzwischen entschieden, was du machen willst?«

»Ich will wirklich, wirklich nicht studieren«, überlegte ich. »Allerdings will ich auch nicht arbeiten gehen.«

»Tut mir leid, dir das sagen zu müssen«, sagte Amber trocken. »Aber ich glaube, das sind deine einzigen beiden Optionen.«

»Ja, eigentlich hab ich sowieso keine Wahl.« Ich starrte zum Himmel hinauf. »Die eine von meinen zweihundert Bewerbungen, für die ich eine Zusage bekomme, wird es schon werden.«

Amber schnaubte. »Du siehst das Leben immer so einfach.«

Ich grinste sie an. »Du tust so, als wär das was Schlechtes.«

Nach einem Heimweg, der mir wie ein Marsch zum Mond vorkam, schafften wir es schließlich nach Hause. Ein paar Schritte von unserer Tür entfernt blieben wir jedoch unschlüssig stehen. »Du glaubst nicht, dass Fiona wieder gekocht hat, oder?«, fragte Amber vorsichtig.

»Ich hoffe nicht.« Ich erschauderte, als ich an das Mittagessen gestern dachte. Keine Ahnung, was es eigentlich werden sollte, aber ich hatte es auf den Namen Hexe auf dem Scheiterhaufen getauft. … der schon längst zu Staub und Asche verfallen und von dem nicht mal mehr etwas saftiges Hexenfleisch übrig ist.

Widerstrebend traten wir zur Tür. Amber sperrte auf, betrat als Erste das Haus – und drehte sich ruckartig zu mir um. O nein, sie hat gekocht! Erst dann stieg mir der Geruch von verbranntem Gemüse in die Nase.

Sollen wir abhauen, bevor sie was merkt?

Amber kam nicht dazu, mir zu antworten – stattdessen drang eine männliche Stimme an unsere Ohren. »… keine Zeit mehr.«

Wir erstarrten. Wer ist das?, formte Amber mit den Lippen, obwohl sie es auch einfach im Geist hätte sagen können.

Ich zuckte die Schultern. Die Stimme kam mir nicht bekannt vor. Seit dem Tod unserer Eltern waren wir ein reiner Frauenhaushalt. Hatte Fiona etwa einen sexy Buchhalter an Land gezogen?

Ich schob mich an Amber vorbei und durchquerte den schmalen, mit viel zu vielen peinlichen Kindheitserinnerungen gespickten Hausflur, an dessen Ende sich anstelle einer Tür ein einfacher Durchgang zu unserem Wohnzimmer befand. Erst an der Schwelle angekommen, sah ich, wer sich Fiona gegenüber auf unserem Sofa niedergelassen hatte. »Du hast kein Recht –« Als sie mich aus dem Augenwinkel erkannte, riss sie den Kopf zu mir herum. »Josie.« Sie sprang auf. »Amber. Ihr seid schon fertig?«

Ich blinzelte. »Wir, äh, wollten nicht stören.«

Der Kerl war eindeutig zu heiß für einen Buchhalter. Nicht, dass ich Männer in Fionas Alter heiß fand – ich dachte lediglich für sie mit. Er trug einen dunklen Hoodie unter einer Jeansjacke, und obwohl er saß, sah man an seinen langen Beinen sofort, wie groß er war – mindestens 1,80. Er hatte einen Dreitagebart und kurze, schwarze Haare, zu denen sich unter einer hohen Stirn und buschigen Brauen ein Paar stechend blauer Augen gesellte.

Er war so was von Fionas Typ.

»Nein!«, winkte sie ab und schob sich eine blonde Haarsträhne, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte, hinters Ohr. Sie trug ein dunkelgraues Kostüm, das sie heute Morgen unter den zehn exakt gleichaussehenden dunkelgrauen Kostümen hervorgezogen hatte, die sie in ihrem alten Kleiderschrank gebunkert hatte. »Wir waren gerade fertig!«, wurde ihr Tonfall plötzlich scharf, als sie dem geheimnisvollen Fremden einen giftigen Seitenblick zuwarf.

Glück für ihn, dass er den Wink verstand. Eine wütende Fiona war noch schlimmer als die normale. Er erhob sich langsam. »Ich finde selbst raus«, murmelte er, ehe er sich auf uns zu bewegte. »Wir sprechen uns wieder.«

Fionas Kinnlade klappte herunter. »O nein! Wir sind so was von fertig!«

Verunsichert machten Amber und ich einen Schritt zur Seite, um den Kerl durchzulassen. Im Vorbeigehen streifte uns sein eisblauer Blick wie eine Berührung kalter Finger.

Fiona entspannte sich erst, als unsere Haustür ins Schloss gezogen wurde. Ihre Schultern sackten herab. »Tut mir leid, dass ihr das mit anhören musstet.« Sie stutzte. »Wie viel habt ihr gehört?«

»Einfach alles!«, gab ich zurück.

»Gar nichts«, machte mir Amber meinen Plan zunichte.

Fionas Blick zuckte zwischen uns hin und her. Aber sie kannte uns gut genug, zu wissen, wer von uns log. Wie langweilig. »Er war vom Jugendamt.« Sie zögerte. »Die Sache mit der Vormundschaft ist schließlich noch nicht in trockenen Tüchern.«

Ich runzelte die Stirn. »Findest du dann, dass es eine gute Idee war, ihn aus dem Haus zu werfen?« Ich stellte mir vor, wie der Mann bereits auf der Türschwelle seinen fiesen, kleinen Notizblock aus der Tasche zog, um einen weiteren Grund zu notieren, warum man Fiona keine Kinder anvertrauen durfte.

»Keine Sorge.« Abwehrend hob sie die Hände. »Er kann uns nichts tun. Und er kommt nicht wieder.« Sie hatte dieselben grünen Augen wie wir. Das war vielleicht das Einzige, was uns alle verband – nicht nur mit unseren Schwestern, sondern auch mit unseren Eltern. Die Ringe unter ihren Augen gehörten allerdings nur ihr. Inzwischen konnte sie sie nicht einmal mehr mit Makeup verdecken.

Amber räusperte sich zaghaft. »Also müssen wir nicht zu Onkel Magnus nach Schottland ziehen?«

Ich erschauderte. Schottland.

»Niemand zieht hier zu Onkel Magnus!« Fiona griff nach ihrer dunkelgrauen Kostümjacke, die sie achtlos auf die Couch geworfen hatte. »Dafür werde ich sorgen.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Wie?! Sollte man nicht nett zu den Leuten sein, die darüber entscheiden?« Vor allem, wenn die über dein früheres Alkoholproblem Bescheid wissen?

»Vergesst den Kerl einfach.« Sie fand ihre Handtasche unter einem Sofakissen. »Ich muss zurück zur Arbeit. Essen ist in der Küche.« Sie legte mir im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter. »Bitte fackelt nicht alles ab, bis ich wieder da bin.«

Ich wechselte einen Blick mit Amber. Riechst du das?, fragte sie.

Ich schnaubte. Wer fackelt hier was ab?

Während Fiona aus dem Haus stürmte, folgten wir dem Geruch in die Küche – und sahen das Ausmaß dessen, was unsere Schwester verbockt hatte.

Ich verzog das Gesicht. »Da wird ja die Paprika in der Pfanne verrückt.« Falls man das, was unter immer dunkler werdendem Rauch vor sich hin schmorte, noch als Paprika bezeichnen konnte.

»Bestellen wir uns was?«, fragte Amber so trocken wie das Gemüse.

»Ist Fionas Kreditkarte noch in der App gespeichert?«

Wir schalteten die Herdplatte ab, und ich widerstand dem Drang, die Pfanne mit dem Feuerlöscher zu behandeln. Wir ließen uns an den Esstisch fallen, und Amber begann mit ihrem Handy zu hantieren.

»Sie sah nicht so aus, als wäre ihr heute nach Feiern zumute«, murmelte sie.

»Der ist doch nie nach Feiern zumute.« Zugegeben, Fiona war es noch schlimmer ergangen als uns. Nicht nur hatte sie ihre Eltern verloren – sie war auch noch dazu verdammt gewesen, ihren Job bei einer großen Bank in London aufzugeben und wieder nach Reading zu ziehen, um auf ihre kleinen Schwestern aufzupassen, bis sich diese nach dem Abschluss sowieso zwangsläufig in der Weltgeschichte verteilten. Und natürlich verbittert darum zu kämpfen, dass ihr Onkel Magnus nicht die Vormundschaft übertragen bekam – ein Mann, von dessen Existenz wir nicht mal etwas gewusst hätten, würden nicht jedes Jahr an unserem Geburtstag dubiose Geldbriefe in unseren Briefkasten flattern. Und damit meinte ich: Nackte Briefkuverts mit Geld darin. Die Nächstenliebe hatte bisher nicht mal für ne Grußkarte gereicht.

Ich glaubte, Fiona hatte nicht einmal Zeit gehabt, um um unsere Eltern zu trauern. Wir standen für sie an erster Stelle, und das, obwohl sie uns überhaupt nichts schuldig war. Sie war fünfundzwanzig, neun Jahre älter als wir. Als sie von zu Hause ausgezogen war, waren wir noch Kinder gewesen. Und jetzt würden wir gewissermaßen zu ihren Kindern werden.

»Ich hab ne Pizza bestellt.« Amber legte ihr Handy auf dem Küchentisch ab. »Wird wohl ne halbe Stunde dauern.«

»Cool.«

Stille breitete sich zwischen uns aus. Sie zog sich durch unsere große, warme Küche bis ins Wohnzimmer hinein durch den Flur und die Treppe hinauf bis zu den drei Schlafzimmern und dem Bad. Vielleicht erreichte sie sogar noch den Dachboden, der nur über eine Klappe in der Decke und eine Leiter zu erreichen war. Sie war so unbarmherzig, dass nicht einmal das Ticken der Küchenuhr gegen sie ankam.

Die Stille war unerträglich. Es war dieselbe Stille, in die sich unser Geburtstag vor zwei Wochen gehüllt hatte. Wir hatten nicht gefeiert, weil wir nicht in Stimmung gewesen waren. Fiona hatte uns nicht mal gratuliert. Wahrscheinlich wusste sie überhaupt nicht, wann wir Geburtstag hatten.

Ich beschloss, die Stille zu durchbrechen. »Willst du wetten, wer der Kerl wirklich war?«

Amber blinzelte. »Das hat Fiona doch schon gesagt.«

Ich zischte abfällig. »Und das hast du ihr geglaubt?«

Sie kratzte sich am Hinterkopf. »Hätte ich ihr nicht glauben sollen?«

»Ich denke, sie hat gelogen«, fasste ich meine Beobachtungen zusammen. »Mit dem Jugendamt würde sie es sich niemals verscherzen. Zumindest nicht mehr als sowieso schon.«

Amber sah mich zweifelnd an. »Also denkst du, dieser Kerl war ihr Freund?« Sie runzelte die Stirn. »Aber wieso hat sie ihn dann rausgeworfen?«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht will sie ihre Affäre vor uns geheim halten.«

Sie stemmte einen Ellbogen auf die Tischplatte und bettete ihren Kopf in ihre Hand. »Warum sollte sie das tun?«

»Warum sollten wir ihr unsere Psychohirne vorenthalten?«

»Touché.« Sie senkte den Blick. »Sie hat uns nicht mal nach der Prüfung gefragt.«

»Vielleicht besser so.« Kohlenkupfer… »Dann gehen wir wohl doch mit PKL ins Kino«, schloss ich.

»Hör auf, sie so zu nennen!« Sie verzog die Lippen. »Das klingt wie irgendein geheimer Polizeibund oder so.«

Meine Stimmung sackte sofort ins Bodenlose. Ich wusste, dass mich Amber nicht an den Polizisten hatte erinnern wollen, der vor vier Monaten an unsere Tür geklopft hatte. Wir waren beide zu Hause gewesen und hatten ihm gesagt, dass unsere Eltern erst am Abend zurück wären.

Sie hatten freundlich darum gebeten, eintreten zu dürfen, und sich mit uns ins Wohnzimmer gesetzt – dort, wo sich Fiona und der Fremde vorhin niedergelassen hatten. Dann hatten sie uns erklärt, dass Mum und Dad nie wieder zurückkommen würden.

Der Amokläufer war nie zur Rechenschaft gezogen worden, weil er sich selbst das Leben genommen hatte. Niemand wusste genau, warum er das getan hatte oder weshalb er sich ausgerechnet das Krankenhaus in Reading ausgesucht hatte. Auch nach wochenlangen Nachforschungen hatte sich keine Verbindung zwischen dem Mann und der Klinik gezeigt. Es gab keinen Abschiedsbrief, keine radikalen Internetverläufe, keine schreckliche Vorvergangenheit. Der ganze Fall war ein Rätsel – ein Rätsel, bei dem man schon bald aufgehört hatte, es lösen zu wollen. Schließlich war die Gefahr gebannt, und nichts und niemand würde die Opfer je zurückbringen.

»Josie?«

Ich sah von meinen Händen auf.

Amber blickte besorgt drein. »Alles in Ordnung?« Meine Schwester war das absolute Gegenteil von mir. Sie war der Tag zu meiner Nacht. Sie war so gutherzig, so zerbrechlich. Ich hatte das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Das bedeutete in erster Linie, dass ich sie von meinem eigenen Schmerz abschirmte.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Welcher Film läuft heute?«
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DAS DARF DOCH NICHT WAHR SEIN!

Wenn es nichts anderes gab, worüber ich im Schlaf grübeln konnte, träumte ich vom Ertrinken. Wellen über Wellen aus rotem Wasser schlugen über mir zusammen, wann immer mein Kopf durch die Oberfläche brach. Sie begruben mich unter sich und zogen mich tiefer und tiefer in eine unendliche Schwärze. Sie zerrten an meinen Armen und Beinen, bis ich mit aller Kraft dagegen ankämpfen musste, um auch nur strampeln, geschweige denn schwimmen zu können. Ich spürte förmlich, wie die Energie aus meinem Körper gezogen und durch eine Eiseskälte ersetzt wurde, die mich binnen Sekundenbruchteilen von meinen Haar- bis in meine Zehenspitzen erfüllte. Irgendwann konnte ich die Luft nicht mehr anhalten. Mein Mund öffnete sich –

Josie! Etwas rüttelte mich an den Schultern und befreite mich aus dem roten Meer.

Ich riss die Augen auf – und sah Ambers Gesicht über mir. Das Leselicht, das auf ihrem Nachttisch brannte, warf gruselige Schatten in ihre Miene. Sie sah noch verängstigter aus, als ich mich fühlte. Ich kam mir benebelt vor, und mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meine Rippen, als wäre ich gerade wirklich drauf und dran gewesen, zu ertrinken. »Danke«, flüsterte ich.

Amber schüttelte den Kopf. »War es schon wieder derselbe Traum?« Sie rückte von mir ab, damit ich mich aufrichten konnte. Eigentlich hatten wir seit Jahren getrennte Zimmer – seit Fiona ausgezogen war, um genau zu sein. Aber nach der Sache mit unseren Eltern wollte keine von uns mehr allein sein.

»Ja.« Ich seufzte. »Ist es zu viel verlangt, von Regenbogeneinhörnern träumen zu dürfen wie jeder normale Mensch auch?«

Amber stand auf und kehrte zu ihrem Bett zurück. »Das muss doch irgendeine psychologische Bedeutung haben.« Ungefragt fischte sie ihr Handy vom Nachttisch.

»Lass stecken«, hielt ich sie davon ab, mein Seelenleben zwischen unseren Betten auszubreiten. »Ich kann mir schon vorstellen, was das heißt. Sie haben das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren«, zitierte ich ein beliebiges Horoskop. »Zögern Sie nicht, Ihr Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen. Kommen wir nun zu Ihrem Liebesleben –«

»Findest du nicht, dass wir Fiona davon erzählen sollten?« Sie ließ sich auf ihrer Bettkante nieder und drehte ihr Handy in der Hand, als wäre sie unschlüssig, ob sie nicht doch einen Blick in die Psychologie meines düsteren Unterbewusstseins werfen sollte.

»Was sollte sie denn dagegen machen?« Ich starrte an die Decke. »Außerdem hat sie schon genug um die Ohren.«

»Du hast recht.« Sie seufzte leise. »Weißt du, ich hatte am Anfang auch Albträume. Aber ich habe das Gefühl, dass es besser wird, wenn ich die Kette trage.«

Ich runzelte die Stirn. »Wirklich?« Ich richtete mich auf und zog die Schublade meines Nachtkästchens auf. Darin lag eine Kette, an der ein Ring befestigt war – und direkt daneben der schmucklose Umschlag, in dem ich sie bekommen hatte.

Amber hatte genau dasselbe – mit dem Unterschied, dass mein Schmuck golden und ihrer silbern war. Er war uns ein paar Tage nach dem Amoklauf zugestellt worden – ohne Absender, dafür aber mit einer handgeschriebenen Notiz, die besagte: Der letzte Wille von Richard und Bernadette Smith. Ein eindeutiger Hinweis, dass es nicht von Onkel Magnus kommen konnte, denn die paar Worte wären wahrscheinlich schon zu viel Aufwand für ihn gewesen.

Ich zog die Kette heraus und wog den Ring in meiner Hand. Er war etwas zu groß, als dass ich ihn an meinem Finger hätte tragen können, doch das wollte ich auch nicht.

Ich glaubte nicht an Hokuspokus. Womöglich gab es irgendeine tiefenpsychologische Erklärung, weshalb das leichte Gewicht des kalten Stahls auf ihrer Brust Amber beruhigte. Aber wir waren Zwillinge – und wenn es bei ihr klappte, gab es keinen Grund, warum es mir nicht helfen sollte.

»Also gut.« Ich legte die Kette um meinen Hals und mich wieder in mein Bett. Eine Weile drehte ich den Ring zwischen den Fingern. Ich wusste nicht, welche Bedeutung diese Schmuckstücke für unsere Eltern gehabt hatten. Ihre Eheringe hatten anders ausgesehen – schlichter, wenn man bedachte, dass dieser hier ringsum mit kleinen, stechend roten Steinen verziert worden war.

Glasklar war jedoch die Bedeutung, die dieser Ring für mich hatte. Durch ihn fühlte ich mich auf eine Weise mit Mum und Dad verbunden, wie ich es nicht einmal dann gespürt hatte, als sie noch am Leben gewesen waren. Sie hatten gewollt, dass ich das hier bekam. Und deshalb würde ich diesen Ring in Ehren halten. Er war alles, was mir von ihnen geblieben war.
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Der erste Tag unserer Ferien war seltsam. Nicht mehr in den Unterricht zu müssen, war ein großartiges Gefühl – aber es fühlte sich nicht richtig an. Als wir am Nachmittag in Richtung Einkaufszentrum schlurften, kam ich mir so vor, als würde ich etwas Verbotenes tun. Doch die Schule war vorbei, und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich absolut keine Verpflichtungen. Ich war völlig unbeschwert und konnte meine neue Freiheit einfach nur genießen.

Ganz im Gegensatz zu Amber, die nicht einmal ein Schokoladeneis davon abhalten konnte, den gesamten Heimweg über von Oxford zu sprechen. »Ich habe mich bei gefühlt allen Colleges beworben«, beschwerte sie sich. »Und noch keine einzige Antwort bekommen! Wie lange kann das dauern?«

»Vielleicht solltest du erst mal warten, bis die Deadline rum ist«, riet ich ihr. Während Ambers Eis über die Waffel und auf ihre Hand zu laufen begann, schob ich mir die Reste meiner Portion in den Mund. Wir waren auf dem Weg nach Hause. Fiona hatte inzwischen über das Radio mitbekommen, dass wir unsere letzte Abschlussprüfung geschrieben hatten – über das verdammte Radio! Jedenfalls hatte sie vorgeschlagen, uns zum Essen in unsere Lieblingspizzeria einzuladen. Dass wir gestern genau dort bestellt hatten, hatten wir ihr lieber nicht gesagt, den Karton vorsorglich aus dem Abfall gefischt und ihn in einer Mülltonne zwei Ecken entfernt versenkt, wo sie ihn niemals finden würde.

Wir kamen jedoch nicht annähernd bis nach Hause. Gerade als die Geschäfte spärlicher wurden und ein paar Reihen aus Wohnhäusern Platz machten, hielt uns eine fremd-vertraute Stimme zurück: »Was dagegen, wenn ich euren kleinen Spaziergang unterbreche?«

Wir drehten die Köpfe und blieben stehen. An der Hauswand in einigen Schritten Entfernung lehnte – groß, dunkelhaarig, blauäugig – der Kerl von gestern.

Was hat Fionas Freund hier zu suchen?, fragte Amber irritiert.

Vielleicht will er uns kennenlernen, bevor er uns adoptiert.

Sehr witzig, Josie.

Der Mann stieß sich von der Wand ab und machte einen langen Schritt auf uns zu, ehe er innehielt. Er hatte sich die Kapuze seines Hoodies bis über die überdimensionale Stirn gezogen, obwohl es nicht annähernd nach Regen aussah. In dem Schatten, den sie in sein Gesicht warf, blitzten seine Augen umso heller hervor. »Ich nehme an«, sagte er gedehnt, »eure Schwester hat euch immer noch nicht die Wahrheit gesagt.«

Amber und ich starrten uns an. Also geht es doch um die Vormundschaft?

Fiona hätte ihn nicht rauswerfen sollen!

Bringt er uns jetzt zu Onkel Magnus?

Verdammt, ich hasse Schottland!

Du warst doch noch nie –

Warte. Braucht er nicht einen Haftbefehl oder so, um uns mitzunehmen?

Ich bin mir nicht sicher, ob das so läuft …

»Sieh mal einer an«, unterbrach der Beamte unsere Geheimkonversation. »Sagt bloß, ihr sprecht in Gedanken miteinander.«

Zeitgleich rissen wir die Köpfe herum. Woher weiß er das?

Er kann es überhaupt nicht wissen!

Der Mann lächelte leicht. »Habt ihr euch noch nie gefragt, woher diese Gabe kommt? Und warum ihr die Einzigen seid, die sie einsetzen können?«

Ich schluckte. Ich fühlte mich enttarnt. Seit unserer frühesten Kindheit hatten wir niemandem davon erzählt – schon gar nicht Fiona. Und er bekam es in fünf Sekunden raus?

Meinst du, er kann unsere Gedanken lesen?, fragte Amber panisch.

Ich glaube nicht. Sonst hätte er längst die Sache mit der Adoption kommentiert. Ich schüttelte den Kopf. »Wer zur Hölle bist du?«

»Mick Ainsworth«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich bin … ein alter Bekannter eurer Schwester – und eurer Eltern.«

Alter Bekannter. Das klang nicht nach einem festen Freund. Aber warum trat dieses verheißungsvolle Funkeln in seine Augen, wenn er von unseren Eltern sprach?

O mein Gott. Meinst du, er wird das der Schulbehörde melden? Ich konnte Ambers Angst davor, ihr Stipendium nicht zu bekommen, förmlich auf der Zunge schmecken. Dass wir die Prüfungen gemeinsam geschrieben haben?

Ich musterte den Kerl von oben bis unten. Irgendwie glaube ich nicht mehr, dass er für den Staat arbeitet.

»Und ihr seid«, fügte er hinzu, »Josephine und Amber, die jüngsten Töchter von Richard und Bernadette.«

Meine Augenbraue zuckte. »Danke, das wussten wir selbst.«

»Natürlich.« Wieder kam Mick einen Schritt näher. Teilte er die Gesamtentfernung auf kleinere Etappen auf, weil er hoffte, dass wir es dann nicht bemerken würden? »Aber wusstet ihr auch, wer sie wirklich waren?«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Amber zurückwich. Josie, flüsterte sie. Mir gefällt dieser Kerl nicht.

Mir auch nicht. Lass uns gehen. »Wir sind hier fertig«, teilte ich Mick mit, ehe wir herumwirbelten und den Weg nach Hause einschlugen.

Wir kamen nicht weit. »Ihr wollt also nicht wissen, was mit euren Eltern passiert ist?«

Abrupt blieb ich stehen. Langsam drehte ich mich zu Mick um, und Ärger stieg in mir auf. Wer war dieser Kerl, auch nur von ihnen zu sprechen – geschweige denn, so zu tun, als wüsste er mehr als die Menschen, die in dem Fall ermittelt hatten? »Ist das ein schlechter Scherz?«

»Was weißt du?« Ich konnte Amber nicht daran hindern, zwei Schritte zurück in Micks Richtung zu gehen.

Nichts!, rief ich ihr gedanklich nach. Er spinnt. Er kann nicht mehr wissen als wir.

»Nicht viel mehr als ihr«, lenkte er ein.

Sag ich doch!

»Aber ich kann euch auf den richtigen Weg lenken. Euch an den Ort bringen, an dem ihr alles erfahrt, was ihr über sie wissen müsst.«

»Amber«, zischte ich, weil sie meine Gedanken nicht zu hören schien – oder es nicht wollte. »Lass uns gehen.«

Doch sie beachtete mich nicht. »Nicht viel mehr als wir«, wiederholte sie. Als würde ihr erst jetzt auffallen, dass ihr Unmengen an klebrigem Eis über die Hand liefen, ließ sie ihre Waffel fallen. Diese stürzte zu Boden und das restliche Eis spritzte auf ihre rosafarbenen Sneakers. »Aber immer noch mehr als wir.«

»Richtig.« Micks Miene wurde finster. »Eure Eltern sind für euch gestorben. Um euch zu beschützen.«

Amber stockte. »Was?«

»Okay.« Ich machte einen Satz vorwärts und packte sie am Handgelenk. »Das reicht.« Wir waren so was von raus.

Doch allein mit seiner Stimme ließ Mick uns beide am Boden festwachsen. »Josephine. Amber. Ich sage es nicht gerne, aber ihr seid in größter Gefahr. Und jede Sekunde, die ihr hier verbringt, wird es schlimmer.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Wovon zum Teufel sprichst du?« Klang ja fast so, als hätte man einen Auftragskiller auf uns angesetzt – doch der einzige Kandidat dafür war Mick selbst.

»Ihr seid nicht, wer ihr glaubt zu sein«, erklärte er nüchtern. »Ihr seid mehr – viel mehr. Und ihr müsst lernen, die Kräfte anzuwenden, die man euch geschenkt hat.« Plötzlich setzte er sich in Bewegung – und diesmal hatte er offenbar nicht vor, wieder stehenzubleiben.

Verunsichert wichen wir einen Schritt zurück. Ich fühlte mich wie benebelt. Wer war Mick Ainsworth – und was wollte er von uns?

»Ihr müsst lernen, euch zu verteidigen«, drängte er uns. Er atmete tief ein. »Lazarus.«

Ich stutzte. »Was?«

»Ihr müsst sofort damit anfangen.« Im nächsten Moment war er verschwunden – und tauchte in meinem Augenwinkel wieder auf. Amber schrie auf, als er sie grob am Arm packte. Er zog sie so ruckartig weg, dass sich meine Finger um ihr Handgelenk lösten. »Sofort!«, rief er so laut, dass seine Stimme meinen Schädel zum Vibrieren brachte.

Auf einmal war da keine Sonne mehr. Unzählige dunkelblaue Gewitterwolken hatten sich vor sie geschoben – aber nicht nur das. Sie zogen sich wie ein dichter Nebel um uns herum und ließen alle Häuser und Straßen verschwinden. Da waren nur noch Amber und ich – und der Mann, der sie mit einer einzigen Berührung zum Schreien brachte.

Erst als sie auf die Knie sackte, sah ich, was passierte. Mick hielt ihren Arm umklammert – von dem laut zischend schwarze Rauchschwaden aufstiegen. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. »Josie!«, kreischte Amber und versuchte verzweifelt, sich von Mick loszumachen – vergeblich.

»Wehr dich!«, herrschte er sie an und grub seine Finger umso tiefer in ihre Haut. Ich wusste nicht, wie oder warum – aber er würde aus ihr Paprika à la Fiona machen.

»Lass sie in Ruhe!« Ich stürzte zu ihnen – und wurde von einer unsichtbaren Wand zurückgeworfen. Im nächsten Moment landete ich mit voller Wucht auf dem Boden. Schmerz zuckte durch meine Hände und meinen Rücken und raubte mir kurzzeitig den Verstand. »Amber!«, rief ich, doch ihre Schreie verschluckten meine Stimme. Panik machte sich in mir breit. Ich sprang auf die Füße und begann wieder zu rennen. »Du verdammter –«

Als ich diesmal gegen die Wand prallte, quetschte mir der Zusammenstoß alle Luft aus den Lungen. Erneut landete ich auf dem Asphalt, und für einen Moment tanzten schwarze Flecken vor meinen Augen.

»Bitte!«, flehte Amber. Ihre tränenerstickte Stimme wurde schwächer.

Die Wut kochte so plötzlich in mir hoch, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie brachte meinen Körper zum Erbeben, als ich mich abermals aufrichtete – langsam, weil mich die Energie, die sich in meinem Inneren anstaute, sonst zum Explodieren bringen würde. Ich richtete meinen Blick auf Mick. Niemand tat meiner Schwester weh. Niemand.

Meine Lippen teilten sich wie von selbst – so, wie sich mein Arm hob. »Ich sagte«, stieß ich unter zusammengepressten Kiefern hervor. Der Schrei, der dann aus meiner Kehle drang, klang nicht mehr wie ich selbst: »Lass. Sie. In. Ruhe!« Dieselbe Wucht, die mich von Mick zurückgeschleudert hatte, schoss aus meiner Hand und riss ihn von den Füßen. Amber stürzte zu Boden, während der Mann geradewegs durch den Nebel brach. Kaum, dass er darin verschwunden war, ebbte mein Zorn ab.

»Am-«, wollte ich ihren Namen rufen, doch plötzlich gaben meine Beine unter mir nach. Ich sackte auf die Knie, und auf einmal schlug mir mein Herz bis zum Hals. Meine Lunge brannte, als wäre ich einen Marathon gelaufen, und meine Glieder fühlten sich schwer und müde an wie noch nie in meinem Leben zuvor. Ich schaffte es kaum, mich auch nur auf den Knien zu halten. Hilflos hob ich den Blick – und sah, wie Amber irritiert den Arm vor ihr Gesicht riss.

Er war unversehrt.

Langsam drehte sie den Kopf und starrte mich an. »Das hier ist nicht real«, hauchte sie.

Plötzlich war es wieder hell um uns herum. Amber und ich standen nebeneinander, Mick lehnte nach wie vor an der Hauswand. »Glückwunsch«, sagte er – oder vielmehr, keuchte er, als wäre er genauso erschöpft, wie ich mich fühlte. »Ihr habt den Test bestanden.«

»Test?«, stieß ich hervor und musste all meine Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht wieder zu Boden zu gehen. Mir wurde schwindelig. Mein Gehirn konnte nicht verarbeiten, dass es eben noch finster gewesen war und jetzt hell. Dass ich gerade noch gekniet hatte und jetzt fest auf beiden Füßen stand. Dass Mick verschwunden und jetzt zurück war. »Was für einen Test?«

»Ein Test, der offenbar dringend nötig war, um eure Kräfte zu erwecken.« Er atmete schwer. Dabei hatte er sich doch überhaupt nicht vom Fleck bewegt. Oder? »Ihr seid mächtiger, als ich dachte.«

Ich grunzte belustigt und irritiert. Hatte ein Mitte-zwanzigjähriger Mann gerade zwei Sechzehnjährige als mächtig bezeichnet?

»Ein Grund mehr, euch an den Ort zu bringen, an den ihr rechtmäßig gehört«, fuhr er lauter fort. »Wenn ihr nicht freiwillig nach Hause kommt, werde ich euch unter Zwang dorthin schaffen.«

Ich runzelte die Stirn. »Zufällig waren wir gerade auf dem Weg nach Hause, bis du uns aufgelauert hast wie ein alter Pädo-«

»Nicht Reading«, unterbrach Mick mich gelassen. »Mick.« Binnen eines Wimpernschlags war er verschwunden, doch seine Worte hallten mehrfach in meinem Kopf wider.

Ein paar Sekunden lang blieb es stockstill. Ich konnte nicht verarbeiten, was gerade passiert war.

Genauso wenig meine Schwester. Verwirrt sah sie mich an. »Hat er Mick gesagt?«

»Ich sag‘s doch«, brummte ich. »Der Kerl hat sie nicht mehr alle.«

Unschlüssig starrten wir auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Was war das? Eine … Illusion?, fragte sie ungläubig.

Hätte ich nicht gesehen, was ich gesehen habe, hätte ich das nie behauptet, aber … ich glaube, ja.

Amber berührte mich am Arm, als befürchtete sie, ich könnte auch jeden Moment verschwinden. Mir fiel auf, dass sie ebenfalls erschöpft war. Aber warum – wenn wir uns doch die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerührt hatten? Wie in aller Welt hat er das gemacht?, fragte sie. So was sollte doch überhaupt nicht möglich sein.

Ich zuckte die Achseln. Genauso wenig wie …

Telepathie. Amber atmete tief durch. »Wir sollten Fiona davon erzählen. Egal, ob er ihr Freund, Sachbearbeiter oder alter Bekannter ist – sie sollte davon wissen.«
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Als Fiona am Abend von der Arbeit nach Hause kam, erwarteten wir sie im Wohnzimmer. Der Raum war schlicht und modern, mit einem langen Sofa, auf dem die ganze Familie Platz gehabt hatte, einem überdimensionalen Fernseher und einem Regal mit unzähligen mehr oder weniger peinlichen Fotos aus unserer Kindheit. Von Fiona gab es auch einige – aber keine, auf denen sie noch ein Kleinkind gewesen war. Als wir unsere Eltern einmal danach gefragt hatten, hatten sie gesagt, die Bilder wären beim Umzug in einer Kiste verlorengegangen. Ich ging eher davon aus, dass Fiona sie bei ihrem Auszug galant hatte verschwinden lassen.

Erstaunt ließ unsere Schwester den Riemen ihrer Handtasche, die wie eine altmodische Aktentasche aussah, von der Schulter gleiten. »Seid ihr schon so hungrig?« Sie sah auf die Uhr. »Es ist doch gerade erst –«

Ich beschloss, die Bombe sofort platzen zu lassen. »Rate mal, wen wir heute zufällig getroffen haben.«

Fionas Blick zuckte zu uns, und ihre Gesichtszüge entgleisten. »Sagt nicht, dass Onkel Magnus hier ist«, hauchte sie.

Amber blinzelte. »Nein.« Warum sollte der denn hier sein?

Und warum hasst sie den Kerl so sehr?, fügte ich hinzu. Wir hatten ihn noch nie zuvor gesehen, doch für mich persönlich reichten seine Geldgeschenke schon aus, um ihn zu unserem Lieblingsonkel zu machen. Ganz abgesehen davon, dass er unser einziger Onkel war.

Ich verschränkte die Arme. »Wir hatten einen netten Plausch mit deinem Freund Mick.«

Fiona erstarrte. »Was?« Sie schüttelte den Kopf. »D-das darf er nicht. Das darf er nicht!«, stieß sie hervor, ehe sich etwas Vorsichtiges in ihren Blick mischte. »Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, er ist unser Zuhause.«

Fionas Mundwinkel sackten herab. »Was?!«

»Ja.« Amber verdrehte die Augen. »Nicht Reading, sondern Mick.«

»Warum spricht der Kerl in der zweiten Person von sich?«

»Das ist die dritte Person, Josie.«

Fiona war blass geworden. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nicht Mick«, sagte sie leise. »Wick. Ihr müsst euch verhört haben.«

Ich dachte über ihre Worte nach. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Mick gesagt hat.«

Auf einmal wirkte unsere Schwester genauso kraftlos wie wir, als der Mann verschwunden war. Wir rutschten automatisch zur Seite, als sie zum Sofa kam und sich zu uns in die Polster warf. Ihre Schultern hingen so tief, dass man sie bei der Bank dafür gefeuert hätte, und sie faltete ihre Finger im Schoß, als hätte sie etwas verbrochen.

Hatte sie?

»War das alles?«, fragte sie mit trockener Kehle. »Was er euch gesagt hat?«

Amber und ich wechselten einen Blick. »Es geht nicht so sehr darum, was er gesagt hat«, hob sie an. »Sondern darum, was er getan hat.«

Sofort riss Fiona den Kopf zu uns herum. »Er hat euch doch nicht wehgetan, oder?«

Definitionssache. »Wir dachten, er hätte es«, versuchte ich, es zu erklären. »Aber irgendwie … ist dann doch nichts passiert.«

»Wie eine Illusion!«, kam Amber mir zu Hilfe. »Es hat sich so angefühlt, als hätte meinen Arm verbrannt, aber auf einmal war der Spuk wieder vorbei. Als hätte er auf einen Lichtschalter gedrückt oder so.«

Fiona schloss die Augen und atmete tief durch. »Dieser verdammte …«

Ich berührte sie am Arm. »Klingt so, als wüsstest du, was das war.«

Ein paar Sekunden lang blieb unsere Schwester still. Dann nickte sie zögerlich. »Ich darf es euch nicht erzählen«, sagte sie leise. »Ich habe es Mum und Dad versprochen.«

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Im Hause Smith gab es nur noch eine Regel: Wer auch immer die Eltern-Karte als Erste zog, hatte die Diskussion gewonnen.

Als Fiona die Lider hob und uns ansah, schimmerten ihre Augen feucht. »Ich habe versagt. Sie haben euch sechzehn Jahre lang beschützt. Und ich habe es nicht einmal vier Monate lang geschafft.«

»Beschützt?«, wiederholte ich irritiert.

Davon hat Mick auch schon gesprochen, erinnerte Amber mich. Aber beschützen wovor?

»Ich muss es euch sagen.« Fiona bebte am ganzen Körper. »Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich es nicht mache, dann …«

»Raus mit der Sprache«, drängte sie Amber auf eine fast schon psychopathisch-einfühlsame Weise. »Bitte. Mach dir keine Gedanken um uns.« Sie klang zuversichtlich – gleichzeitig griff sie aber nach meiner Hand.

Fiona lächelte freudlos. »Wie könnte ich das jemals nicht tun?« Sie stockte. »Wick«, begann sie dann, »ist der Ort, an dem die Hexen leben.«

Unbewegt starrten wir sie an. Ein Teil von mir wartete darauf, dass sie gleich eine Pointe vom Zaun brechen würde, aber sie sah nicht so aus, als wäre sie zu Scherzen aufgelegt. Also genauso wie immer, eigentlich.

»Ein Ort, den die Mächtigsten von uns vor hunderten von Jahren erschaffen haben, um dem sicheren Tod zu entkommen«, fuhr Fiona fort. »Unzählige von ihnen sind nach Wick geflüchtet, weshalb es hier kaum mehr Hexen gibt. Die wenigen von uns, die noch hier sind, wurden in den letzten Jahrzehnten nach und nach aufgespürt und nach Wick gebracht – nach Hause.«

»Warte«, unterbrach ich sie verwirrt. »Warum sprichst du die ganze Zeit von wir?«

Fiona sah so aus, als würde sie jedes Wort, das sie an uns verlor, all ihre Kraft kosten. »Mum und unsere Großeltern väterlicherseits gehören zu denjenigen, die nach Wick gebracht wurden – von Suchern wie Mick. Sie haben sich dort kennengelernt. Ich bin fast zehn Jahre meines Lebens in Wick aufgewachsen. Ich war …« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »… durch und durch eine Hexe, könnte man sagen. Bis …«

Ist sie verrückt? Im ersten Moment wusste ich nicht, ob der Gedanke mir oder Amber gehörte. Hat sie sich gerade selbst als eine Hexe bezeichnet?

Meinst du, sie hat uns letztens belauscht, als wir über sie geredet haben?

Ich hab das doch gar nicht so gemeint!

»Als Mum mit euch schwanger war«, fuhr Fiona fort, »sind wir von einer Seherin besucht worden. Sie hat uns gewarnt, dass ihr in Gefahr seid, und dass wir Wick unbedingt verlassen müssen, wenn wir euer Leben retten wollen. Deshalb sind sie mit mir in diese Welt zurückgekehrt. Sie haben unseren Nachnamen geändert und sind hierher gezogen.«

»Warte – was?«, stieß ich hervor. »Wir heißen überhaupt nicht Smith?«

Fiona verneinte. »Euer – unser – echter Name ist Nightingale.«

»Nightingale?«, wiederholten Amber und ich wie aus einem Mund. »Warum zur Hölle sollte man so etwas zu Smith ändern?«, fügte ich verdutzt hinzu.

Entgeistert starrte uns Fiona an. »Begreift ihr nicht, was das bedeutet?«, fragte sie verständnislos. »Wir alle – unsere ganze Familie – besteht aus Hexen!«

»Alle?«, wiederholte ich.

»Sogar Onkel Magnus?«, schob Amber hinterher.

»Sogar Onkel Magnus!«, rief Fiona förmlich aus, als wären wir total schwer von Begriff. »Und ihr!«

Abrupt kehrte Stille zwischen uns ein. Wir? »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«, widersprach Amber hilflos. Aber sie wusste genauso gut wie ich, dass es bei Zwillingen, die in ihren Köpfen miteinander sprechen konnten, eigentlich allen Sinn der Welt machte. Außerdem konnte ich nicht verdrängen, was da draußen mit Mick passiert war, und ich rechnete nicht mehr damit, dass es eine rationale Erklärung für das alles gab.

Ich schluckte. »Also ist Mick auch einer? Er hat uns vorhin … verhext?«

Fiona starrte in Richtung des schwarzen Fernsehbildschirms. »Wenn man es einfach ausdrücken will – ja. Er ist ein Sucher und damit beauftragt worden, Hexen zu finden und sie nach Hause zu bringen. Mum und Dad haben alles daran gesetzt, nicht erkannt zu werden, aber … spätestens seit ihre Fotos nach dem Vorfall« – nicht einmal sie konnte das Wort Amoklauf laut aussprechen – »in der Zeitung aufgetaucht sind, war es nur eine Frage der Zeit, bis einer der Sucher hier aufkreuzt.«

»Warum macht er sich die Mühe?«, fragte Amber. »Wir werden sowieso nicht mit ihm kommen.«

»Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, erwiderte Fiona tonlos. »Ich habe ihm gestern schon gesagt, dass er verschwinden soll – aber er dient dem Tribunal. Und es sieht so aus, als wollte uns das Tribunal unbedingt treffen.« Sie seufzte lautlos. »Wenn wir wollen, dass sie uns in Ruhe lassen, müssen wir nach Wick gehen.«

»Also …« Ich stutzte. »Nach Schottland?«

Fiona blinzelte – dann verstand sie. »Nein! Nicht dieses Wick. Das andere Wick!«

»Wie viele Wicks gibt es denn noch?«, fragte Amber und zog ihr Handy aus der Hosentasche.

»Nur das eine!«, zischte Fiona ungeduldig, lehnte sich an mir vorbei und drückte die Hand herunter, in der Amber das Telefon hielt. »Das, in dem ich geboren wurde und in das wir jetzt zurückkehren müssen.«

Ich stieß ein langgezogenes »Okay« aus. »Also gehen wir nach Wick, quatschen mit ein paar Hexen und kommen wieder hierher zurück?«

»Das ist der Plan.« Nichts in Fionas Stimme versuchte auch nur, zuversichtlich zu klingen, dass dieser Plan aufgehen würde. Ziemlich realistisch und ein schmerzhafter Hinweis darauf, dass das hier nicht nur meiner blöden Fieberträume war.

»Und wie kommen wir nach Wick?«, fragte Amber.

»Wir fahren mit dem Auto.«

»Was?!«, stieß ich hervor. Das war zu einfach.

»… und dann treten wir durch ein Portal.«

Ich atmete auf. »Puh, für einen Moment hättest du mich fast drangekriegt.«

Ambers Gesicht war eine Nuance blasser geworden. »Wie bei Harry Potter?«, fragte sie ehrfürchtig.

Fiona zögerte. »Vielleicht?«

Mein Zwilling sog zischend die Luft ein. »Du hast Harry Potter nicht gelesen?«

»Und du willst eine Hexe sein?«, schob ich spöttisch hinterher.

Fionas Schultern sackten herab. »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass ihr kein Wort von dem ernst nehmt, was –«

Was sie dann sagte, hörte ich nicht mehr – denn es war, als würde unser Haus von einem Orkan erfasst werden. Die Erde zu unseren Füßen begann zu erbeben, das Glas unserer Fenster klirrte in hunderten hohen Stimmen, und unsere gerahmten Familienfotos kippten um oder stürzten aus dem Regal zu Boden.

Zeitgleich sprangen wir auf – und ein heftiger Windstoß warf mich sofort um. Mit einem spitzen Schrei fiel ich zurück in die Sofakissen, Amber neben mir. »Was passiert hier?«, schrie ich gegen den tosenden Sturm an.

Einzig Fiona konnte sich auf den Beinen halten. »Das Tribunal –« Wieder wurden ihre Worte vom Lärm verschluckt. Sie riss den Kopf herum, um uns anzusehen. »Das«, bekämpfte ihre Stimme den pfeifenden Wind in meinen Ohren, »ist ihre letzte Warnung!«

Die Böen peitschten mir eiskalt ins Gesicht, und ich versuchte verzweifelt, es mit meinen Armen abzuschirmen. Und was passiert nach der letzten Warnung?

»Okay, okay!«, rief Fiona aus. Als ich sie durch meine Arme hindurch ansah, riss sie die Hände hoch, als würde jemand mit einer Waffe auf sie zielen, und sah sich nach allen Seiten um. »Wir gehen ja schon!«

Mit wem spricht sie?, fragte Amber.

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ist jemand hier?

Ehe wir auch nur daran denken konnten, unsere Fragen laut auszusprechen, wurde es plötzlich wieder ruhig um uns herum – als hätte Fiona einen ungebetenen Hausgeist besänftigt.

Vorsichtig blickte sie sich um, als wäre sie sich nicht sicher, ob der Spuk wirklich vorbei oder das hier nur die Ruhe vor dem stürmischen Finale war. »Wir reden im Auto weiter.« Sie fischte ihre Tasche vom Boden. »Packt eure Zahnbürsten ein«, befahl sie uns über die Schulter hinweg. »Und was auch immer ihr für eine Zwölf-Stunden-Autofahrt benötigt.«

»Zwölf Stunden?!«, stöhnte ich. Wie konnte ein Tag so wunderschön beginnen und in einem absoluten Reinfall enden? »Wohin geht es denn?«

Fiona runzelte die Stirn. »Nach Wick.«

Ich verdrehte die Augen. »Ja, schon, aber wohin fahren wir mit dem Auto?«

»Nach Wick. In Schottland.«

»Also doch Schottland?«, fragte Amber verwirrt.

Ich stöhnte. »Wieso gerade Schottland?«

Mein Zwilling kratzte sich am Kopf. »Das Portal für Wick, die andere Welt«, schloss sie, »befindet sich in Wick, Schottland?«

Fiona nickte. »Richtig.«

»Warum?!«, fragte Amber entgeistert.

Unsere Schwester zuckte die Achseln. »Ich schätze, weil man es sich gut merken kann.«

»Leuchtet ein.«

»Leuchtet überhaupt nicht ein!«, brummte ich.

Während Fiona in Ambers Zimmer verschwand, das sie vor vier Monaten bezogen hatte, gingen wir ins Bad, um wahllos Sachen in unsere Kulturbeutel zu werfen. »Was braucht man für einen Tagestrip in eine Hexenwelt?«, fragte Amber ratlos.

»Duftkerzen?«, gab ich zurück. »Räucherstäbchen? Besen?«

Wir entschieden uns dazu, nichts von alldem einzupacken und uns auf die Grundausstattung für Hotelurlaube zu beschränken. In unserem Zimmer suchten wir Kleidung für drei Tage zusammen – was bei Frauen etwa der Kleidung für zehn Tage entsprach. Man konnte ja nie wissen.

Als Letztes legten wir unsere Ketten an und ließen die Ringe unter dem Kragen unserer Shirts verschwinden. Wir hatten Fiona nichts von ihnen erzählt, weil wir befürchteten, dass sie selbst kein Erbe bekommen hatte. Na gut, eigentlich hatte sie alles bekommen, was Mum und Dad besessen hatten, weil sie als unser Vormund auch unsere Drittel verwalten müsste. Aber so etwas Besonderes – so etwas Persönliches – hatten wir an ihr nicht gesehen. Wir wollten nicht, dass sie sich schlecht fühlte, indem wir ihr unsere Ketten unter die Nase rieben.

Aus der Küche nahmen wir alles an Snacks und Süßigkeiten mit, die wir zu fassen bekamen. Dann trafen wir Fiona, bepackt mit zwei großen Rucksäcken, im Erdgeschoss wieder.

»Gibt es noch andere Micks oder Wicks, von denen wir wissen sollten?«, fragte ich.

»Steigt endlich ins Auto.«
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Die Autofahrt war furchtbar. Nachdem wir schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf der Straße unterwegs und mir die Augen zehnmal zugefallen waren, allmählich Hunger in mir aufstieg und ich dringend aufs Klo musste, warf ich einen Blick auf die Uhr – und sah, dass wir erst vor einer halben Stunde losgefahren waren.

Kannst du das glauben?, fragte Amber. Ich meine … das alles?

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. Nope. Alles, was in den letzten Stunden geschehen war, fühlte sich unwirklich an. Nach der Begegnung mit Mick hätte ich mir noch einreden können, dass ich mir die ganze Sache nur eingebildet hatte. Dass ich einen abgedrehten Tagtraum gehabt hatte. Dass es nicht wirklich passiert war. Aber Fiona hatte all das zunichtegemacht, indem sie uns die Wahrheit gesagt hatte. Entweder das – oder sie hatte genau wie Mick den Verstand verloren.

Ich schätze, dann ist unser Gedankending tatsächlich keine Zwillingssache, dachte Amber. Sondern eine Hexensache.

Ich erschauderte leicht. Das hatte einen ganz anderen Klang als vorher.

Ich starrte aus dem Fenster. Es war inzwischen schon dunkel, aber noch nicht so spät, dass wir freie Bahn auf der Straße hätten. Ich fragte mich, ob wir einen Zwischenstopp in einem Hotel einlegen würden. Leider sagte mir irgendetwas, dass Fiona nicht vorhatte, auf diesem Zwölf-Stunden-Trip auch nur ein einziges Mal anzuhalten.

Mir gefällt das alles nicht, gab Amber zu. Mick hat mir einen Schrecken eingejagt. Und wenn dort drüben alle so sind wie er …

… klingt das wirklich nicht wie ein Ort, an dem wir sicher wären, lenkte ich ein. Aber weißt du noch, was er am Ende gesagt hat? Dass wir mächtig sind. Vielleicht können uns diese anderen Hexen also überhaupt nichts anhaben.

Vielleicht hat er das auch bloß gesagt, um uns nach Wick zu locken, widersprach Amber. Ist schließlich sein Job.

Ich fluchte innerlich. Ich war schon immer auf die billigsten Verkäufertricks reingefallen. Supersonderangebot nur für Schüler. Hundert Prozent gratis, keine versteckten Gebühren –

»Was ist eigentlich mit euch passiert?«, unterbrach Fiona unser Gespräch, ohne es zu wissen.

Wir stutzten. »Was?«

»Ihr redet kaum mehr miteinander.« Sie zögerte. »Ich weiß, dass die letzten Monate nicht leicht für euch waren, aber … wenn es hart auf hart kommt, könnt ihr beide euch immer aufeinander verlassen. Gebt das nicht einfach so auf.«

Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. Sie konnte nicht wissen, dass sich die meiste Kommunikation zwischen Amber und mir auf einer ganz anderen Ebene abspielte. Irgendwie fühlte sich das hier nicht wie der richtige Zeitpunkt an, um ihr das zu sagen. »Was ist mit euch?«, wechselte ich lieber das Thema. »Mum, Dad, du. Warum habt ihr uns nie was davon gesagt?«

»Sie wollten euch beschützen.« Sie fluchte. »Ich wollte euch beschützen! Und wir sind der Ansicht gewesen, dass das am besten klappt, wenn ihr so wenig wie möglich wisst.«

Pause.

»Wenn du knapp zehn Jahre lang eine Hexe warst«, fragte Amber zaghaft, »kannst du uns dann nicht einfach nach Wick zaubern?«

»Egal in welches!«, ergänzte ich. Bei Autofahrten wurde mir immer so schnell schlecht.

»Ich wurde ohne magische Kräfte geboren«, erwiderte sie. »Und ganz abgesehen davon – so funktioniert Magie nicht.«

»Wie dann?«

Ich konnte sehen, wie sich Fionas Finger um das Lenkrad verkrampften. »Ich hoffe, dass ihr das nie erfahren werdet.«

»Warum?«, fragte Amber verwirrt.

Fiona atmete tief durch, als würden sie unsere dämlichen Fragen über ein Thema, das unsere ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte, ein klein wenig ermüden. »Wenn es eine Sache gibt, die ich in einem Jahrzehnt in Wick gelernt habe«, erwiderte sie trocken, »dann, dass man nie einer Seherin misstraut.«

Ein ungutes Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. »Also sind wir sechzehn Jahre später immer noch in Gefahr, wenn wir nach Wick zurückkehren?«

Ein paar Sekunden blieb es still. »Ich weiß es nicht.«

»Warum gehen wir dann überhaupt dorthin?« Ambers Stimme wurde immer eine Tonlage höher, wenn sie sich sorgte. »Sind wir hier nicht viel sicherer als dort?«

»Vielleicht ist es gar nicht so schlimm«, warf ich ein. »Mick hätte uns abmurksen können, aber er hat es nicht getan.«

»Es geht hier nicht um Mick«, wehrte Fiona ab. »Mick ist ein Sucher. Er verdient sich seinen Unterhalt damit, Hexen nach Wick zu bringen. Nicht, sie umzubringen.«

Ambers Frage blieb trotzdem unbeantwortet.

Nach einem Zwischenstopp bei McDonald‘s gab es keinen Grund mehr, wach zu bleiben. Draußen war es stockfinster und Fiona nicht für lockere Gespräche aufgelegt. Ich konnte spüren, wie mich die Müdigkeit zu übermannen drohte. Eigentlich hatten wir heute unsere geschriebenen und vielleicht sogar bestandenen Abschlussprüfungen in einer Pizzeria feiern wollen. Jetzt schliefen wir in Fionas Auto, während unsere Schwester regelmäßig Flüche über den Regen und die nasse Straße und die Menschheit ausstieß. Bis sie irgendwann etwas anderes sagte, so leise, dass ich mir im ersten Moment nicht sicher war, ob ich es überhaupt gehört hatte. Es klang wie Thalia.

Was für ein seltsames Wort. Mindestens so seltsam wie Lazarus – das, was Mick ausgesprochen hatte, bevor er Amber angegriffen hatte. Mithilfe von Magie.

Sofort war ich wieder hellwach. Fiona hatte uns angelogen. Und das nicht zum ersten Mal in unserem Leben. Genau wie unsere Eltern, die uns die wichtigste Wahrheit über uns verheimlicht hatten.

Wir sind Hexen. Der bloße Gedanke daran zuckte immer dann durch meinen Hinterkopf, wenn ich fast eingeschlafen war. Er hielt mich die ganze Nacht bei Bewusstsein, genauso wie Fionas Flüstern, das alle paar Stunden an meine Ohren drang. Thalia. Thalia. Irgendwann glitt ich doch noch in den Schlaf und träumte anstelle vom Ertrinken von wildgewordenen alten Hexen, die mich töten wollten.
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Wick, Schottland, befand sich ganz am oberen Ende der Insel, wohin es noch kein Familienmitglied jemals verschlagen hatte – das hatte ich zumindest geglaubt.

»Wenn die Hexen ursprünglich aus Irland kommen«, fragte Amber, »warum ist das Portal dann in Schottland?«

»Das hier war nicht immer das einzige Portal«, erwiderte Fiona. »Es wurde im sechzehnten Jahrhundert erschaffen. Das erste, das sie schon im vierzehnten geöffnet haben, befand sich in Irland – und eine Handvoll andere waren auf der ganzen Welt verteilt. Dieses ist das letzte, das noch übrig ist.«

In den frühen Morgenstunden hatte Amber den Ort gegoogelt und mir Bilder von saftig-grünen Wiesen, heruntergekommenen Burgen und dem unendlichen Meer gezeigt, das sich über die Stadt hinaus erstreckte. Doch wir bekamen rein gar nichts davon mit eigenen Augen zu sehen. Fiona stellte den Wagen in einem Parkhaus ab und marschierte mit uns geradewegs in Richtung des Portals, das sich zufälligerweise in –

»Eine Kirche«, sagte ich trocken. »»Das Portal ist in einer Kirche. Ich hab keinen Plan, wie Hexen ticken, aber ich mag ihren Humor.«

»Es ist nicht so, wie du denkst«, korrigierte mich Fiona. »Das Portal gab es zuerst. Dann wurde die Kirche gebaut – in der Hoffnung, den Durchgang für immer zu verschließen. Aber Magie lässt sich nun mal nicht einfach zubetonieren.«

Die Kirche sah genauso düster aus, wie es sich für eine, die auf einem Hexenportal erbaut wurde, gehörte. Den dumpfen Orgelklängen nach, die aus ihrem Inneren an meine Ohren drangen, wurde dort gerade eine Messe abgehalten. Anstatt hineinzugehen, beschrieben wir einen Bogen um sie herum und durchquerten einen kleinen Friedhof – falls man eine willkürliche Ansammlung unförmiger Grabsteine als Friedhof bezeichnen konnte. Als wir die Rückseite des Gebäudes erreichten –

Wartete dort schon Mick Ainsworth auf uns.

Entgeistert blieb ich stehen, überbrückte dann jedoch als Erste die Distanz zu dem Sucher. »Weißt du, wenn du sowieso auf dem Weg hierher warst, hättest du auch gleich bei uns mitf-«

»Was soll das?« Fiona packte mich von hinten an der Schulter und ging an mir vorbei auf ihn zu. »Glaubt das Tribunal nicht, dass wir es allein durch das Portal schaffen?«

Micks linker Mundwinkel verzog sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Um dich mache ich mir keine Sorgen, Fiona.« Er nickte zu Amber und mir hinüber. »Sondern um die beiden.«

Fiona ballte die Hände zu Fäusten. »Ich brauche dich nicht, um auf meine Schwestern aufzupassen.«

Mick reckte das Kinn. »Gut. Dann habe ich weniger Arbeit.«

»Könnten wir uns bitte beeilen?«, fragte Amber. »Je schneller wir drüben sind, desto schneller sind wir wieder zu Hause.«

»Richtig.« Fiona wandte den Blick nicht von dem Mann. »Nach dir.«

Mick lächelte verschlagen. »Ich bin ein Gentleman und lasse euch natürlich den Vortritt.« Er klang freundlich, aber seine Augen sagten: Glaubst du wirklich, ihr könntet mir entkommen?

»Was ist Wick überhaupt?«, versuchte ich, die Wogen zwischen ihnen zu glätten. »So was wie eine Parallelwelt?« Ich konnte kaum fassen, dass ich dieses Wort in den Mund nahm.

»Eine Parallelwelt würde bedeuten, dass sie dasselbe Land-Wasser-Verhältnis hat«, erwiderte Mick sachlich. »Dasselbe Klima. Dieselbe Luft – und das hat sie nicht. Die Welten existieren Seite an Seite, aber sie verlaufen nicht parallel.«

Ich blinzelte. »Eine Seite-an-Seite-Welt also.«

»Und wie kommen wir auf … die andere Seite?«, fragte Amber. Als sie sich umsah, hoffte ich, dass sie nicht nach einem Schild mit der Aufschrift 9 ¾ Ausschau hielt.

Fionas stieß die Luft aus ihren Lungen, als hätte sie den Gedanken aufgegeben, Mick in nächster Zeit loswerden zu können. »Es ist ziemlich einfach. Da ihr schon einmal in Wick gewesen seid, braucht ihr nur etwas von der anderen Seite. Es wird euch sicher durch das Portal bringen.«

»Wir waren schon einmal dort?«, hakte ich irritiert nach.

Fiona blickte uns fest an. »Durch Mum.«

Ein kalter Schleier legte sich auf meine Schultern – so wie immer, wenn ich an meine Eltern dachte. Ich fragte mich, ob ich ihn jemals würde abwerfen können.

»Wartet einen Augenblick.« Sie stellte einen ihrer Rucksäcke auf dem Boden ab und begann, ihn zu durchwühlen. »Ich habe hier etwas aus Dads Nachlass …«

Ihre letzten Worte gingen in einem spitzen Schrei unter. Ich riss den Kopf herum – und sah Amber, die sich der Mauer genähert hatte. Auf einmal fühlte ich mich wie in einer Illusion. Meine Schwester fing an zu flackern, als wäre sie Teil einer Fernsehsendung, die auf einem miserablen Gerät abgespielt wurde. Sogar ihr Kreischen drang nur noch abgehackt an meine Ohren.

Irgendetwas stimmte nicht.

»Amber!«, rief ich und stürzte zu ihr. Ich berührte ihre Schulter – in dem Moment, in dem sie verschwand.

Ich schrie auf, als ich von einem Sog erfasst wurde, der mich geradewegs in Richtung Mauer zerrte. Ich sträubte mich mit aller Kraft dagegen – und spürte, wie meine Arme immer und immer länger gezogen wurden, bis sie mir vom Körper gerissen zu werden drohten.

Plötzlich war es, als würde jemand der Welt das Licht ausknipsen. Im nächsten Moment war da nichts als Schwärze. Ich riss die andere Hand hoch, um Halt an der Mauer zu suchen – bevor sie restlos von ihr verschluckt wurde.

»Josie!«, ertönte Fionas Stimme aus weiter Ferne. »Amber!«

Ich spürte ein Brennen in meiner Brust und versuchte, einen Satz zurückzumachen, doch anstatt von der Mauer wegzukommen, zog sie mich geradewegs in sich hinein.

Dann war da nichts mehr.


3.
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MIT MICK NACH WICK

Als ich zu Bewusstsein kam, stand ich fest auf beiden Beinen, die Arme um Amber geschlungen. Ruckartig löste ich mich von ihr und machte einen Schritt zurück.

Sie starrte mich aus genauso weit aufgerissenen Augen an wie ich sie. »Alles in Ordnung?«

»Was zur Hölle ist gerade passiert?«, stieß ich hervor. Im ersten Moment war ich einfach nur froh, dass ihr nichts zugestoßen war. Ich stellte sicher, dass meine Arme genauso lang wie vorher und noch immer mit meinen Schultern verbunden waren. Dann sah ich mich um.

Wir befanden uns auf einer Art steinernem Plateau auf einem Hügel. Um uns herum lag uns die Welt zu Füßen – außer auf der Seite, auf der sich ein riesiger, schwarzer Tempel in den Himmel erhob.

Die Gegend um uns herum sah aus wie Schottland – Schottland vor 500 Jahren. Auf der Seite des Tempels erstreckte sich ein Meer aus Gras, das erst am Horizont von einem Tannenwald abgelöst wurde. Auf der anderen schlängelte sich ein schmaler Pfad in Richtung eines Dorfes, das aus bunt zusammengewürfelten Holzhütten und größeren Fachwerkhäusern bestand. Von unserer erhöhten Lage aus konnten wir einen riesigen Dorfplatz in seinem Zentrum erkennen, in dem unzählige Menschen herumwuselten – manche von ihnen zu Pferd.

Es war, als wären wir in eine andere Zeit gereist anstatt in eine andere Welt. Keine Parallelwelt. Eine Seite-an-Seite-Welt.

»Willkommen in Wick«, drang eine männliche Stimme an unsere Ohren.

Wir fuhren herum – ehe uns Fiona in die Arme fiel. »O mein Gott«, seufzte sie. Zu meiner Überraschung konnte ich hinter ihr nirgends ein Portal erkennen – genauso wenig wie in der Kirchenmauer. »Euch geht es gut.«

»Ich dachte, ich zerreiße von innen.« Amber klang, als würde sie in der Umarmung unserer Schwester ersticken. »War das gewollt?«

Ohne uns loszulassen, drehte Fiona den Kopf, um Mick anzusehen. »Wie konnten sie durch das Portal treten? Sie haben nichts aus Wick bei sich getragen.«

Gelangweilt zuckte Mick die Achseln. »Vielleicht liegt es daran, dass sie selbst zu Wick gehören.«

Fionas Griff um meine Schultern verspannte sich merklich. Doch ich wusste es besser. Nicht zuletzt wegen des Rings, der unter meinem T-Shirt auf meiner Brust ruhte und in diesem Moment so heiß wurde, dass ich befürchtete, er würde sich in meine Haut brennen.

»Nun.« Mick machte eine ausladende Geste in Richtung Dorf. »Wie wäre es mit einer Stadtführung?«

»Stadt«, grunzte ich. »Da ist ja sogar Reading größer.«

Micks Mundwinkel sackten herab. »Dies ist Adria. Die Hauptstadt von Wick.«

»Die Hauptstadt?«, fragte Amber entgeistert. »Das da?«

Der Sucher wirkte sichtlich gereizt, dass wir sein teuerstes Wick nicht für voll nahmen. »Lasst uns gehen.«

»Wir brauchen keine Eskorte zum Tribunal«, knurrte Fiona. »Du kannst also gerne wieder durch das Portal tanzen und deinem gottverdammten Job nachgehen.«

»Zufällig habe ich mir den restlichen Tag freigenommen«, erwiderte Mick gedehnt. Damit schritt er in Richtung des kleinen Pfades, als wäre er sich absolut sicher, dass wir ihm folgen würden – und brachte uns allein mit seiner unglaublichen Autorität dazu, es auch zu tun.

Langsam setzten wir uns in Bewegung. Als wir den Weg in nordwestlicher Richtung betraten, atmete ich tief ein. Die Luft hier fühlte sich anders an als zu Hause. Sie schmeckte anders. Frischer. Reiner. Fast schon gesünder. Wie Brokkoli, nur zum Inhalieren. Aber was sollte man schon von einer Welt erwarten, in der noch keine Autos erfunden worden waren?

»Im Mittelalter«, erzählte Mick, »haben sich die mächtigsten Magier im Angesicht der Inquisition zusammengeschlossen und Wick erschaffen. Bis heute leben hier Menschen, die ihr als Hexen bezeichnet. Wir selbst nennen uns Cailleacha.« Das Wort klang wie ein Schlaghammer in meinen Ohren. »Die meisten von uns sind nicht mehr annähernd so mächtig wie unsere Vorfahren. Eure Eltern waren begabte Weißmagier. Es hätte uns sofort einleuchten müssen, dass sie ihre Kräfte im medizinischen Bereich einsetzen würden.«

»Und dass sie so einen kreativen Decknamen wie Smith wählen würden«, brummte ich.

»Josie!«, zischte Amber.

»Jeden Sonntag werden Schwarze und Weiße Messen abgehalten«, fuhr Mick unbeirrt fort. »Ich empfehle euch, so bald wie möglich eine zu besuchen.«

»Danke für den Touri-Tipp«, sagte Fiona, ehe eine von uns etwas erwidern konnte. »Aber wir haben nicht vor, mehr Zeit als nötig hier zu verbringen.«

»Heute«, ignorierte er sie geflissentlich, »werdet ihr das Tribunal treffen, sowie sein Oberhaupt, Gwydion Ainsworth.«

Ainsworth? Erstaunt ging ich etwas schneller, um Mick einholen und von der Seite ansehen zu können. Das hörte sich ganz nach Familie an. »Du klingst überhaupt nicht stolz, dass es dein Verwandter so weit gebracht hat.«

»Stolz? Er ist doch nicht mein Kind«, spuckte Mick aus. »Sondern mein Bruder – also habe ich allemal Neid für ihn übrig.«

»Klingt nach einer gesunden Geschwisterbeziehung.«

»Nicht anders als eure.« Er zwinkerte mir zu, und ich wusste sofort, dass er nicht von Amber und mir sprach, sondern von Fiona und uns.

Die anderen beiden hörten uns nicht. »Das ist ja wie bei Outlander«, staunte Amber in meinem Rücken. Ein paar Sekunden blieb es still. »Du hast Outlander auch nicht gelesen?!«, fragte sie entsetzt. »Komm schon. Es gibt sogar ne Serie!«

»Das Tribunal«, sagte Mick lauter, als fühlte er sich nicht ernst genug genommen, »fällt alle wichtigen Entscheidungen. Es ist Legislative und Judikative zugleich.«

Legis-was?

»Und wer ist die Exekutive?«, ließ Amber den Streber raushängen.

»Das wären dann wohl Menschen wie ich.«

Kaum, dass wir die ersten Häuser von Adria passierten, war es, als würden wir in einen Traum eintauchen – einen abgedrehten Traum, der penetrant nach Pferd roch und in dem nichts mehr einen Sinn ergab. Die meisten Menschen, die uns entgegenkamen, trugen Kleidung wie im Mittelalter – die Männer weiße Stoffhemden unter bunten Westen und dunkle Lederhosen, die an den Knöcheln enger geschnürt waren; die Frauen mehrlagige Kleider, unter denen nichts als ihre flachen Schuhe hervorblitzten.

Und dann aber waren da Leute, die ich als nichts anderes als Gruftis bezeichnen konnte. Sie trugen schwarze, ausladende Kleider, die sie bestimmt in irgendeinem chinesischen Online-Shop gekauft hatten, zu dunklem Make-up und weißen Kontaktlinsen.

Wieder andere liefen genauso rum wie wir – in Jeans und T-Shirt –, und gerade die Normalos waren schräg genug, um mein ganzes Bild von Wick wieder zu zerstören, kaum dass es sich in meinem Hinterkopf geformt hatte.

Manche Kinder, die an uns vorbeihasteten, spielten Fangen, andere stürzten – einen Controller in der Hand – hinter einer Drohne her. Die einen wuschen ihre Kleidung in einem Bottich vor dem Haus, aus anderen Hütten glaubte ich, ein staubsauger-ähnliches Geräusch zu hören. Nur wenige Leute würdigten uns auch nur eines Blickes – ganz einfach, weil wir uns genauso perfekt unperfekt in die Umgebung einpassten wie sie.

Ich wusste nicht, was sich weiter geöffnet hatte – meine Augen oder mein Mund. Ich konnte kaum begreifen, was ich um mich herum sah, geschweige denn es in Worte fassen. Wick war eine zurückgebliebene Welt, die in neuem Glanz erstrahlen wollte – aber eindeutig an den falschen Ecken und Enden ansetzte. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät, um das alles nur zu träumen.

»Mist«, stieß Amber hervor. Als ich mich nach ihr umsah, hatte sie ihr Handy aus ihrem Rucksack gekramt und starrte mit zusammengezogenen Brauen auf dessen Bildschirm. »Kein Empfang!«

»Was glaubst du denn?«, fragte ich irritiert. »Das hier ist das reinste Mittelalter!«

»Es gibt hier keine Kommunikationstechnologien«, pflichtete Mick mir bei. »Genauso wenig wie Strom. Wir haben vieles von eurer Welt importiert, doch eine digitale oder Elektro-Infrastruktur war noch nicht dabei.«

Amber stieß einen Fluch aus, den ich noch nie zuvor von ihr gehört hatte.

»Das Wichtigste ist jedoch, dass es hier sicher ist«, erklärte Mick. »Auf der anderen Seite zerstören die Menschen sich und ihren Planeten mit Abgasen und Atomwaffen. Deshalb will das Tribunal alle Cailleacha in Wick wissen – wo sie überleben können.«

Fiona schnaubte. »Nette Rede«, giftete sie. »Aber wenn es einen Ort gibt, wo man nicht sicher ist, dann ist es Wick.«

»Zufällig«, ratterte Mick seine Statistiken runter, »haben wir seit fünf Jahren keinerlei Zwischenfälle mit –«

»Ich rede von euch, Ainsworth!«, unterbrach sie ihn. »Die Cailleacha sind gefährlich. Egal, ob Schwarz- oder Weißmagier.«

Mick blieb stehen, weshalb ich es ihm gleichtat. Langsam drehte er sich zu Fiona um. »Ich weiß, was du vorhast, Nightingale.« Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Du gibst dein Bestes, um es zu überspielen, aber du wolltest Wick nie verlassen. Du hast diesen Ort hier geliebt – und das tust du immer noch. Egal, wie sehr du ihn hassen willst.« Ein paar Sekunden lang sahen sich die beiden einfach nur an. Niemand von ihnen wagte es auch nur, zu blinzeln – ein Starrduell der Extraklasse. »Wir sind da«, sagte Mick dann plötzlich.

Ich blickte mich um – und entdeckte den großen Platz, den ich vom Plateau aus gesehen hatte, am Ende der Straße. Auf dessen anderer Seite hatte man ein Gebäude errichtet, das beinahe doppelt so groß wie alle anderen Wohnhäuser war.

»Lasst das Tribunal nicht länger warten als ohnehin schon«, riet Mick uns, ehe er sich wieder in Bewegung setzte.

Ich warf Fiona einen kurzen Blick zu – ihre Miene war steinern geworden. Dann folgte ich ihm über den Platz. Es war in etwa zehn Uhr und die Umgebung von Leben erfüllt. Überall hatten Handwerker ihre Stände aufgeschlagen, in denen sie –

Wow. Wo ich Kunstdrucke, Teller und Gemüse erwartet hätte, wurden längliche Stäbe, schillernde Kristalle, lebendige und nicht mehr so lebendige Tiere verkauft, so weit das Auge reichte. Richtig, das hier war nicht einfach nur das Mittelalter, sondern immer noch eine Hexenwelt.

Der Eingang zum großen Gebäude bestand aus einer Doppeltür, die mich um mehrere Köpfe überragte. Die beiden Männer, die links und rechts davon postiert waren, identifizierte ich erst als Wachen, als Mick vor ihnen stehenblieb. Sie trugen weder eine Rüstung noch Waffen bei sich – das war offenbar nicht nötig. »Ich überbringe dem Tribunal die Nightingale-Familie.«

Die beiden Wachen nickten knapp. »Folgt mir«, wandte sich einer von ihnen an uns, ehe er mühselig einen der Türflügel nach innen aufdrückte.

Ich wartete darauf, dass Mick voranging, doch stattdessen schoben sich Fiona und Amber an ihm vorbei, um sich an die Fersen des Wachmanns zu heften. »Kommst du nicht mit rein?«

Micks eisblauer Blick heftete sich auf mich. »Meine Aufgabe ist erledigt«, sagte er. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich wünsche einen schönen Aufenthalt, Josephine Nightingale.«

Diesen Namen zu hören, fühlte sich so seltsam für mich an, dass ich mich nicht einmal verabschiedete. Ich folgte meinen Schwestern nach drinnen und wurde quer durch eine große, prunkvolle Eingangshalle geführt. An den Wänden links und rechts von uns hingen überlebensgroße Porträts, die erst im Mittelbereich endeten, in dem zwei geschwungene Treppen in ein höheres Stockwerk führten. Sie waren golden gerahmt, und ich hätte schwören können, dass die dreizehn darauf abgebildeten Männer und Frauen Diamanten in passenden Farben als Augen eingesetzt bekommen hatten. Wenn ich das Gebäude nicht von außen gesehen hätte, hätte ich das hier für einen Palast gehalten.

Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter uns. Das Geräusch hallte von den Wänden wider und ließ mich erschaudern. Ich fragte mich, was Mick jetzt machen würde. Würde er seinen freien Tag in Wick verbringen? Oder sich sofort zurück in die Menschenwelt aufmachen, wo er sich an die Fersen der nächsten Hexe heften würde? Dann würde er sie nach Wick verschleppen, bis genau vor diese Tür, und schließlich wieder seiner Wege gehen.

Es musste ein ziemlich einsames Leben sein.

Der Wachmann führte uns die Treppe hinauf und von dort aus einen langen Gang entlang. Ich hielt mich die ganze Zeit über dicht neben Amber. Obwohl ich meistens diejenige war, die in den Beschützermodus schaltete, brauchte ich sie genauso sehr wie sie mich. Aber was sollte aus uns werden, wenn sie nach Oxford ging – denn das würde sie – und ich … landete, wohin auch immer mich der Wind wehte?

Der Gang zweigte in unendlich viele Türen zu beiden Seiten ab – doch wir steuerten geradewegs auf die größte von ihnen zu, die sich an seinem anderen Ende befand. »Wartet hier«, befahl uns die Wache, ehe sie durch die Tür schlüpfte. »Die Damen Nightingale«, sagte er laut genug, dass wir ihn noch hören konnten.

»Schick sie rein«, glaubte ich, eine näselnde Stimme zu vernehmen. Sekundenbruchteile später schwang die Tür nach innen auf. Die Wache winkte uns semi-hektisch herein.

Der Raum, den wir betraten, war alles andere als ein Thronsaal – nicht zuletzt, weil es keinen einzigen Thron darin gab. Über die ganze Halle erstreckte sich eine Art Pult, auf deren anderer Seite schwarz- und weißgekleidete Männer und Frauen Platz genommen hatten. Ich musste nicht nachzählen, um zu wissen, dass es dreizehn waren. Zum Glück besaßen sie in Wirklichkeit keine Diamanten als Augen.

Sie saßen ordentlich in einer Reihe, als wollten sie das letzte Abendmahl nachstellen. In ihrer Mitte auf einer etwas erhöhten Position befand sich ein Mann in weißer Kleidung, der Mick auf den ersten Blick zum Verwechseln ähnlich sah. Im Gegensatz zu diesem beschränkte er sich aber nicht auf einen Dreitagebart – sein längerer Oberlippenbart trat deutlich aus dem Schatten seines Gesichts hervor.

»Willkommen in Wick.« Der Mann stand auf – und die zwölf anderen Hexer taten es ihm gleich. Er war genauso groß wie Mick, seine Augen jedoch nicht annähernd so blau. »Tretet näher.«

»Bleibt hinter mir«, flüsterte Fiona über die Schulter, ehe sie hoch erhobenen Hauptes in Richtung des Mannes stolzierte.

»Fiona Nightingale«, begrüßte er sie, als wir in wenigen Schritten Entfernung zum Pult stehenblieben. Ein leichtes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. »Du hast uns lange nicht mehr mit deiner Anwesenheit beehrt.« Er sah zu mir und Amber. »Und das müssen deine Schwestern sein.«

Als mich Blicke aus dreizehn Paar Augen von allen Seiten durchbohrten, widerstand ich gerade so dem Drang, die Arme vor meinem Körper zu verschränken. »Josie.«

»Amber.«

»Freut mich, euch nach all den Jahren endlich kennenzulernen.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Setzt euch doch.«

Verwirrt sah ich mich um – hier gab es keine freien Sitzgelegenheiten weit und breit. Wo sollten wir –

Als ich Gwydion ansah, wedelte die Frau neben ihm gerade läppisch mit der Hand. »Sahara.«

Ich spürte einen Luftzug in meinem Rücken und fuhr herum – um einen unauffälligen Stuhl zu entdecken, der wie aus dem Nichts hinter mir aufgetaucht war. Solche Angeber.

Die anwesenden Hexer setzten sich erst hin, als wir es taten. »Mein Name«, sprach ihr Anführer dann, »ist Gwydion Ainsworth.« Natürlich war er das. »Oberhaupt des Tribunals von Wick. Dies ist Niall Radclyffe« – er nickte dem Mann neben sich zu – »das Oberhaupt der Weißmagier, und Agatha Fox« – die Frau auf seiner anderen Seite – »das Oberhaupt der Schwarzmagier.«

Schwarzmagier, Weißmagier – ich hatte keine Ahnung, was der Unterschied sein sollte, abgesehen von ihrer eintönigen Kleidung. Schien den Hexern aber unglaublich wichtig zu sein, so sehr, wie sie auf den Begriffen herumritten.

»Es ist uns eine Ehre«, sagten Agatha und Niall wie aus einem Mund, als wären sie die Zwillinge von uns.

Gwydion hielt es nicht für nötig, uns mit dem Rest des Tribunals bekannt zu machen. Ich hätte mir die Namen ohnehin nicht merken können. Wie hieß der weißgekleidete Mann rechts von ihm noch mal? Nate? Nick? Hoffentlich nicht Nick. Ich konnte sowieso schon nicht mehr geradeausdenken.

»Lassen wir die falsche Höflichkeit«, wischte Fiona den entspannten Teil des Meetings beiseite. »Wir sind nur hergekommen, um euch zu sagen, dass ihr uns in Ruhe lassen sollt.« Ihr Blick streifte jeden Einzelnen der Anwesenden. »Und zwar ein für alle Mal.«

Gwydion lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich kann verstehen, wie sehr es dich verärgern muss, dass wir euch hierher haben bringen lassen – vor allem nach dem, was euren Eltern passiert ist.« Er sah in die Runde. »Mein herzliches Beileid. Richard und Bernadette Nightingale waren eine Bereicherung für Adria, wenn nicht gar für ganz Wick. Umso erleichterter bin ich, dass ihr unserem Ruf gefolgt und zu euren Wurzeln zurückgekehrt seid.«

Fiona erhob sich wieder, war mit Gwydion auf seiner erhöhten Fläche aber noch immer nicht auf Augenhöhe. »Du verstehst mich falsch. Wir werden nicht hierbleiben. Und ihr habt nicht das geringste Recht, uns dazu zu zwingen.«

Gwydions Miene verfinsterte sich, als wäre der Teil mit dem Zwingen sein wunder Punkt. Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Also gut.« Als er die Lider hob, kam es mir so vor, als wären seine Iriden dunkler geworden. »Es steht dir frei, zu gehen, Fiona.« Etwas Hartes mischte sich in seinen Gesichtsausdruck. »Nur dir.«

Ich wechselte einen Blick mit Amber. »Was?«, stießen wir drei gleichzeitig hervor.

»Du hast fast zehn Jahre in Wick verbracht«, erklärte Gwydion. »Wenn du hier aus welchem Grund auch immer nicht leben – und überleben – willst, ist das deine Entscheidung. Doch wir werden nicht zulassen, dass du deinen Schwestern diese Wahl vorenthältst.«

»Ähm, entschuldige mal.« Ich sprang ebenfalls auf die Füße. »Haben wir da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«

Als Gwydions Blick zu mir zuckte, hellte sich seine Miene auf. »Natürlich habt ihr das. Aber wie wollt ihr eine Entscheidung fällen, ohne Wick überhaupt erst kennengelernt zu haben?«

»Wer sagt denn, dass wir es kennenlernen wollen?«, kam Amber uns zu Hilfe.

»Sie sind hier nicht sicher!« Fiona schnappte nach Luft. »Vor sechzehn Jahren hat uns eine Seherin aufgesucht. Sie hat uns davor gewarnt, die Zwillinge je einen Fuß nach Wick setzen zu lassen!«

»Seher«, winkte Gwydion ab. »Die prophezeien viel, wenn der Tag lang ist. Ich kann dir versichern, dass wir uns gerade in der längsten Friedensphase seit der Erschaffung von Wick befinden. Eine Errungenschaft, auf die wir sehr stolz sind. Und dass wir alle« – er machte eine ausschweifende Handbewegung – »unser Bestes geben werden, um die von Dana Gesegneten in Sicherheit zu wissen.«

Ich runzelte die Stirn. Wer ist Dana?

Ich habe nicht die geringste Ahnung, gab Amber zu.

Gwydion schien in unseren verwirrten Mienen wie in einem Buch lesen zu können. »Sag bloß, ihr habt es ihnen nie erzählt.«

Ich schluckte. Unwillkürlich dachte ich an die Autofahrt, während der ich Fiona belauscht hatte. Sie hatte uns noch immer nicht die Wahrheit darüber gesagt, dass sie Kräfte hatte. Was hatte sie uns noch verschwiegen?

Fiona machte eine schneidende Handbewegung. »Das reicht!«

»Was erzählt?«, übertönte ich meine Schwester mit Leichtigkeit.

Sie riss den Kopf herum und starrte mich mit einer Mischung aus Ärger und Verzweiflung an, doch sie konnte das Tribunal nicht davon abhalten, meine Frage zu beantworten.

»Niall, würdest du?«, fragte Gwydion, ehe er weitersprach: »Wick und alle, die darin leben, werden von zwei Mächten gelenkt: Atho, dem gehörnten Gott.«

»Leviathan«, flüsterte Niall, und plötzlich flackerten einzelne Bilder vor meinem inneren Auge auf. Ich sah eine große, bullige Silhouette, aus deren Schädel ein Paar dicker Hörner spross.

»… und Dana, der dreifaltigen Göttin.«

Unwillkürlich fragte ich mich, wie sie darauf gekommen waren, Dana zu verehren. Hörner? Kapiert. Aber Falten?

Das Bild der gehörnten Kreatur verschwamm, um drei Gestalten Platz zu machen: Einem Mädchen in unserem Alter, einer Frau im Alter unserer Mutter und einer, die in etwa doppelt so alt sein musste. Sie bildeten einen Kreis und hielten sich an den Händen. In ihrer Mitte erstrahlte ein Licht so hell, dass ich davon geblendet wurde – obwohl ich nichts davon wirklich sah.

»Durch sie findet der gehörnte Gott Jahr für Jahr seinen Tod …« Erst jetzt, als Gwydion weitersprach, entdeckte ich Athos Umrisse inmitten des Lichts, das die drei Frauen erschufen. »… um immer wieder aufs Neue wiederaufzuerstehen. Dana ist die Macht, die die Finsternis in unseren Herzen bändigt. Die sie davon abhält, die Oberhand über uns zu ergreifen. Und einmal während ihrer gesamten Existenz« – die flackernden Bilder verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren – »gibt sie ihren Segen an eine Cailleach weiter. Oder in diesem Fall …« Er sah von mir zu Amber und wieder zurück. »An zwei davon.«

»In euch beiden stecken ungeahnte Kräfte«, mischte sich Agatha ein. »Was vor sechzehn Jahren jede Seherin« – sie warf Fiona einen scharfen Blick zu – »erblickt hat, ist, dass ihr den Segen der dreifaltigen Göttin erhalten habt.«

»Ihr wart vielleicht ganz passable Menschen«, ergänzte Niall. »Aber als Cailleacha könntet ihr jeden Einzelnen von uns eines Tages übertrumpfen. In euch steckt ein Potenzial, das Wick zu neuem Glanz verhelfen könnte.«

Gönnerhaft breitete Gwydion die Arme aus. »Deshalb werdet ihr vorerst hierbleiben. Ihr werdet eure Taufe bekommen und einem Zirkel beitreten, so wie ihr es eigentlich schon an eurem dreizehnten Geburtstag hättet tun sollen. Ihr sollt zumindest ein Jahr hier verbringen – dann steht es euch frei, zu gehen, wohin ihr wollt.«

»Ein Jahr?« Als Amber als Letzte von uns aufstand, war sie blass um die Nase geworden. »Das geht nicht!« Ich konnte förmlich spüren, wie Oxford durch ihre Finger rann.

Agatha lächelte aufmunternd, doch ihre Worte hatten einen ganz anderen Beigeschmack: »Das werden wir sehen.«

»Heute feiern wir die Sommersonnenwende«, meldete das Oberhaupt der Schwarzmagier. »Also wird in zwei Tagen eure Taufe stattfinden.«

Gwydion erhob sich – damit war das Gespräch wohl beendet. »Ich freue mich schon, herauszufinden, welches Schicksal die Götter für euch vorgesehen haben.«
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Überflüssig zu sagen, dass Fiona nicht in Revision gehen durfte. Wir wurden aus dem Nicht-Palast geworfen – mit einer nicht gerade unterschwelligen Warnung der Wache, dass das Portal von Wicks Seite aus unter ständiger Beobachtung stand. Oder anders formuliert: Es gibt kein Entkommen.

Fiona überraschte uns, indem sie keine Sekunde lang unschlüssig herumstand. »Lasst uns nach Hause gehen.«

»Was?«, fragte ich irritiert. »Hast du dem Kerl gerade nicht zugehört?«

Fiona wandte den Blick ab. »In unser Elternhaus. Hier in Adria.«

Ambers Augen weiteten sich. »Sie hatten hier ein Haus?«

Ich kratzte mich am Kopf. »Ich schätze, jetzt ist es unseres.« Nicht noch ein Haus.

Es war ein seltsames Gefühl, durch eine Stadt zu spazieren, die unsere Heimat sein sollte, es aber nicht war. Umgeben von Menschen, die unsere Nachbarn sein sollten, die wir jedoch noch nie zuvor gesehen hatten. Zu meiner Überraschung sah ich niemanden auf einem Besen an uns vorbeireiten oder seine Schwiegermutter in eine Schlange verwandeln. Die Magie war nicht annähernd so allgegenwärtig, wie ich erwartet hatte – und irgendwie war ich froh darüber.

»Können wir nicht einfach … untertauchen?«, fragte Amber hilflos. »So wie Mum und Dad?«

Doch Fiona schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo Mick uns gefunden hat, wird er es immer wieder tun.«

Unser Weg führte uns einmal quer durch Adria, was gar nicht mal so lange dauerte, weil es immer noch ein Dorf war. Wir ließen die letzten Häuser hinter uns, passierten den Tempelhügel in Richtung Süden (das wusste ich nur, weil Fiona es sagte) und folgten einem Pfad, der so lange zum Tannenwald führte, bis er auf halber Strecke abrupt endete und uns uns selbst überließ.

»Wirklich?«, fragte Amber. »Wir leben in einem Wald?«

»Besteht das Haus zufällig aus Süßigkeiten?«

Fiona war nicht für Späße aufgelegt. »Nicht im Wald. Es ist gleich da drüben.«

In diesem Moment sah ich es – eine unscheinbare Hütte aus schwarzem Holz, die sich beinahe nahtlos in den sich lichtenden Wald einpasste.

In unserer unmittelbaren Umgebung konnte ich weitere vereinzelte Häuser ausmachen. Immerhin ein paar Nachbarn hatten wir – auch wenn ich mir nicht sicher war, ob das etwas Gutes oder etwas sehr, sehr Schlechtes war.

»Also gut«, sagte Fiona, während wir die Distanz zu unserer neuen alten Bude überbrückten. »Ich weiß nicht, wie der Zustand der Hütte ist. Ich tippe auf unter aller Sau. Gebt mir Bescheid, wenn ihr etwas seht, das repariert werden muss. Es gibt nur zwei Schlafzimmer, also fürchte ich, ihr müsst euch eines teilen.«

Keine von uns erhob Einspruch.

»Wir brauchen Vorräte, zumindest für die nächsten Tage.« Allein das ließ durchscheinen, dass Fiona nicht so leicht aufgeben würde. »Und Wasser aus dem nächsten Brunnen.« In diesem Moment wurde mir schmerzlich bewusst, dass unsere Hütte wahrscheinlich nicht mit einer Dusche ausgestattet sein würde. Wo war ich hier nur hingeraten? »Aber zuallererst«, sagte sie und stieß die Tür auf, »sollten wir saubermachen.« Wie auf Befehl stoben Millionen kleinster Staubflöckchen durch die Luft und stiegen mir in die Nase, noch bevor ich auch nur einen Schritt über die Türschwelle machen konnte.

Ich nieste mindestens viermal, ehe ich mit meinen Händen eine Atemschutzmaske vor meinem Gesicht bildete. »Ach du Scheiße.« Wo der Staub nicht die Macht an sich gerissen hatte, waren es Wurzeln, Pflanzen, Erde und krabbelnde Viecher, die ich noch nie zuvor gesehen hatte und am liebsten auch nie wieder sehen wollte.

»Können wir nicht in einem Hotel schlafen?«, maulte Amber.

Fiona verdrehte die Augen. »Klar, gleich um die Ecke hat ein Hilton eröffnet.«

Vorsichtig bewegte ich mich durch das Haus, penibel darauf bedacht, auf nichts zu treten, das mich stechen, beißen oder auffressen könnte. »Können wir nicht irgendeine dieser Haus-Tuning-Sendungen anrufen, damit sie das hier renovieren?«, fragte ich trocken. »Ich wette, die Einschaltquoten würden durch die Decke gehen.«

»Das hier ist das Wohnzimmer.« Ohne Fionas Erklärung wäre ich nie darauf gekommen, dass dieser Haufen aus Gerümpel und modrigem Holz irgendetwas sein sollte. »Euer Zimmer ist die Tür links, meines direkt daneben. Und die Küche …« Sie stockte und drehte sich unsicher um die eigene Achse. »Ich habe keine Ahnung, was aus der Küche geworden ist.«

Ungläubig starrte ich sie an.

Fiona räusperte sich. »Gebt mir zwei, drei Tage, und das alles hier wird wieder normal aussehen.«

»Normal fürs Mittelalter«, ergänzte Amber abfällig.

»Ich habe hier neun Jahre lang gelebt«, zischte sie. »Ihr werdet es schon aushalten.«

Amber zuckte zusammen. »Tut mir leid«, sagte sie kleinlaut, ehe sie mit gesenktem Kopf in Richtung unseres Zimmers verschwand.

Alles in mir sträubte sich dagegen, ihr zu folgen. Nicht zuletzt, weil ich mich vor dem Anblick des Lochs fürchtete, in dem wir vielleicht das nächste Jahr über schlafen mussten. Ich wandte mich Fiona zu und beobachtete sie eine Weile dabei, wie sie die hölzernen Wände prüfend abtastete, Gerümpel aus dem Weg räumte und einen Satz machte, wann immer eine Spinne oder eine Ratte oder ein Schatten in Sichtweite kam. »Also … wirst du hierbleiben?«, fragte ich sie. »Oder wieder nach Hause gehen?«

Fiona hielt inne und starrte mich an. »Was glaubst du denn?« Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Dass ich euch hier alleinlasse?«

Ich senkte den Blick, während mich eine Woge des schlechten Gewissens erfasste. »Du schuldest uns nichts, Fiona. Im Gegenteil – vor sechzehn Jahren musstest du wegen uns Wick verlassen. Und jetzt musstest du wegen uns zurückkommen.« Ich zuckte die Achseln. »Wenn du keine Lust mehr darauf hast, werden wir dich nicht davon abhalten, wieder zu gehen.«

In Fionas Miene regte sich nichts. »Du siehst das völlig falsch.« Sie überquerte die Distanz zu mir und ergriff mich bei den Schultern. »Ihr seid an nichts von dem schuld, was passiert ist. Ich komme klar. Und das Letzte, was ich jetzt wollen würde, ist meine Schwestern im Stich lassen.« Ihre Daumen strichen sanft über den Stoff meiner Jacke, und ich bildete mir ein, dass ihre Augen feucht schimmerten. »Ihr seid doch alles, was ich noch habe.«

Im nächsten Moment lag ich in ihren Armen. Meine Augen begannen zu brennen und meine Brust fühlte sich eng an, sodass ich kaum sprechen konnte. »Wir wollen dir nicht zur Last fallen«, murmelte ich in ihre Umarmung hinein.

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich weiß.« Vorsichtig löste sie sich von mir und sah mich ein paar Sekunden lang einfach nur an. »Wir schaffen das. Davon bin ich überzeugt. Und was auch immer passieren sollte …« Sie atmete tief durch. »Ich bin hier. Ich beschütze euch.« Sie grinste. »So schnell werdet ihr eure nervige große Schwester nicht los.«
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Ich fand Amber in unserem Zimmer, das nicht annähernd so schlimm aussah, wie ich gedacht hatte. Na gut, die Bettsachen waren mottenzerfressen und das Gestell so morsch, dass ich es nicht einmal wagte, mich draufzusetzen – aber wenigstens hatte sich hier kein wilder Bär (oder was auch immer in diesem Wald lebte) eingenistet.

Amber kauerte auf dem Boden, den Rücken gegen eines der Betten gelehnt, und starrte mit glasigen Augen auf ihr Handy.

Ich schob die Hände in die Hosentaschen und trat zu ihr. »Weißt du, vielleicht gibt es irgendeinen Weg, wie du dir Empfang hexen kannst.«

Sie schenkte mir nicht einmal einen Blick. »Ich will nicht hier sein, Josie«, murmelte sie. »Ich will einfach nur nach Hause.«

»Gewissermaßen sind wir ja jetzt zu Hause«, versuchte ich, sie aufzumuntern – doch ihre Miene verdüsterte sich noch mehr. Ich setzte mich auf ihre Bettkante und war froh, dass das Teil nicht unter meinem Po zusammenbrach. »Ich bin mir sicher, dass sich Fiona etwas einfallen lässt. Und bis dahin spielen wir dieses blöde Spiel einfach mit.«

Langsam schüttelte Amber den Kopf. »Sie werden uns niemals gehen lassen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Wenn ich versuchen würde, sie von irgendetwas anderem zu überzeugen, müsste ich lügen. »Unglaublich, wie anders hier alles ist, oder?«, wechselte ich deshalb das Thema.

»Ja, ich meine …« Amber stockte. »Es ist so viel auf einmal.« Irgendwie überrascht es mich nicht mehr, dass sich Fiona zu Hause nie wohlgefühlt hat, fügte sie still hinzu.

Ich runzelte die Stirn. Was meinst du damit?

Unbeholfen zuckte sie die Achseln. So, wie ich sie kenne, bestand ihr ganzes Leben nur aus Arbeit. Und Alkohol, zwischenzeitlich. Ich glaube, sie hatte noch nie einen Freund. Oder Freunde. Könnte es nicht daran liegen, dass sie hier aufgewachsen ist? Dass sie mit neun aus ihrem Leben gerissen und in unsere Welt verfrachtet wurde?

Ich schluckte. Wick war schon gewöhnungsbedürftig, aber ich wollte mir nicht vorstellen, wie es andersrum gewesen wäre. Vor allem, weil Fiona als Hexe erzogen worden war – und in unserer Welt als normaler Mensch leben musste. Niemand war gewesen wie sie. Sie muss so einsam gewesen sein.

Ich wusste, wie es sich anfühlte, nicht dazuzugehören. Wenn ich mit Amber und PKL abhing, war ich das fünfte Rad am Wagen. Aber ich brauchte sie auch nicht. Amber war meine beste Freundin – weil sie tickte wie ich. Doch auf einmal fragte ich mich, ob das einfach nur daran lag, dass sie meine Schwester war – oder daran, dass wir beide Hexen waren.

Ein seltsames Prickeln zog sich über meine Haut, als ich versuchte, zu begreifen, was in den letzten Stunden passiert war. Aber ich konnte es nicht. Amber hatte recht – es war so viel auf einmal.

Das hier war der Ort, an dem sich unsere Eltern kennengelernt hatten. Das hier war ihr Zuhause, ihre Vergangenheit. Und beim bloßen Gedanken daran kam mir ein Jahr plötzlich nicht mehr wie eine unendlich lange Zeit vor – sondern wie gerade genug, um Mum und Dad mit ganz anderen Augen zu sehen.

Instinktiv holte ich die Kette unter meinem T-Shirt hervor und drehte den Ring zwischen meinen Fingern. Mein Leben lang hatte ich nicht gewusst, wer sie wirklich waren. Das würde sich jetzt ändern.
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Die Sommersonnenwende war eines der wenigen Feste, die man in Wick zelebrierte – was mich vor allem deshalb besonders hart traf, weil in ihren Kalendern nichts von Weihnachten stand. Man feierte den längsten Tag und die kürzeste Nacht, indem man überall in der Stadt Feuer entzündete, Musik auflegte und sich besinnungslos trank – so wie bei jedem anderen Fest in Wick auch, wenn man Fionas Berichten Glauben schenkte. Klang zuerst überhaupt nicht so schlecht, wäre da nicht eine große Schwester, die einem jeden Spaß zunichtemachen musste.

»Ihr müsst drei Regeln befolgen«, sagte sie, als wir uns dem großen Platz vor dem Sitz des Tribunals näherten, auf dem bereits ein riesengroßes Feuer brannte. »Vertraut niemandem, verlasst nicht das Gelände, und – um Gottes willen – trinkt nichts!«

Ich verdrehte die Augen. »Musst du jetzt wirklich die Vormund-Keule schwingen?«

»Glaub mir«, erwiderte Fiona trocken. »Ich würde das nicht sagen, wenn sie hier nur Alkohol ausschenken würden.«

Ich schluckte. Was denn sonst? Zaubertränke, die mich schrumpfen lassen würden wie Alice im Wunderland? Liebeselixiere, bei denen ich mich dem nächstbesten hundertjährigen Hexer an den Hals werfen würde? Oder noch schlimmer – Bubble Tea?

»Die Einzigen, denen ihr je über den Weg trauen dürft«, fuhr sie fort, »sind die Hohepriester und das Tribunal.«

»Du meinst diejenigen, die uns hier gegen unseren Willen festhalten?«, fragte Amber abschätzig.

Fiona nickte steif. »Sie haben es nicht umsonst nach ganz oben geschafft. Auch wenn sie Idioten sind, sind sie immer noch aufrichtige Cailleacha.«

»Kannst du bitte aufhören, dieses Wort zu sagen?« Ich rieb mir mein Ohr. »Das tut ja schon vom Zuhören weh.« Als ich meine Hand wegnahm, drangen die ersten Töne vom großen Platz bis zu mir durch. Ich hörte Gesang und den Klang mehrerer Gitarren, die mein Herz höherschlagen ließen. Ich hatte Wick bisher noch nicht viel abgewinnen können – aber vielleicht würde sich das heute Nacht ändern.

»Wenn wir mit niemandem reden und nichts tun dürfen«, hob Amber an, »warum sind wir dann überhaupt hier?«

Bist du verrückt?, fuhr ich sie so heftig an, dass sie zusammenzuckte. Willst du‘s drauf anlegen, in das Loch eingesperrt zu werden?

Doch Fiona verzog eine Miene. »Weil ich ein paar alte Kontakte erneuern muss. Wir können hier jede Unterstützung brauchen, die wir kriegen können.« Sie seufzte. »Und vielleicht finde ich jemanden, der bei der Renovierung helfen kann.«

Ich atmete auf, als ich die ersten Umrisse von Feiernden erspähte. Viele von ihnen trugen wallende, altertümliche Kleider – aber nicht alle. Fiona hatte irgendwo blassbraune Mittelalter-Kleidung aufgetrieben, in die sich Amber zögerlich geworfen hatte. Ich war meinem normalen Look treu geblieben – ich war froh, dass ich deshalb nicht wie ein Zirkustier angestarrt werden würde.

Bevor wir auch nur einen Gedanken daran verschwenden konnten, uns unter die Leute zu mischen, hielt Fiona jede von uns an einer Schulter zurück. »Also gut. Es gibt ein paar Dinge, die ihr wissen müsst – was morgen betrifft.«

Ich ließ die Schultern hängen. »Können wir nicht morgen darüber reden?«

»Nein«, erwiderte sie fest. »Weil ich genau weiß, welchen Unsinn euch die Leute erzählen werden, wenn ihr ihnen die Chance dazu gebt. Hört zu.« Sie rang nach Worten. »Die Taufe ist der wichtigste Tag im Leben eines jeden Cailleach.«

O nein. Das klang nach einer längeren Geschichte.

Mein Blick wanderte von meiner Schwester in Richtung des Feuers. Es war noch größer als die Scheiterhaufen, die man bei uns jedes Jahr zum Guy-Fawkes-Tag entzündete. Irgendwie ironisch für eine Hexenwelt.

»An diesem Tag erfahrt ihr, ob ihr zu den Schwarz- oder den Weißmagiern gehört. In unserer Familie waren die meisten Weißmagier, also gehe ich davon aus, dass für euch dasselbe gilt.«

Während die einen schon zum Takt der Musik wie wild um das Feuer herumwirbelten, standen andere zu zweit oder in kleinen Grüppchen beisammen und schnatterten, was das Zeug hielt. Ausnahmslos alle hatten Becher und Krüge in der Hand, die man an den umliegenden Ständen bekam. Wohin ich auch blickte, war die Luft von guter Stimmung und heiterem Gelächter erfüllt. Sie wirkten … wie normale Menschen. Fünfhundert Jahre unnötig zurückgebliebene, aber abgesehen davon völlig normale Menschen.

»Nach der Zeremonie werdet ihr einem Mentor zugeteilt, der euch alles beibringt, was ihr können müsst. Ich werde Gwydion fragen, ob euch jemand aus dem Tribunal zugewiesen werden kann – nur so zur Sicherheit.«

Der bloße Gedanke daran, mich unter Leute zu mischen, ließ mein Herz gleichzeitig höherschlagen und von Angst erzittern. Ich fühlte mich genau wie am Tag meiner letzten Abschlussprüfung – auf der Schwelle zwischen meinem bisherigen und meinem neuen Leben. Ab jetzt wusste ich nicht mehr, wohin mich jeder meiner Schritte führen würde. Ab jetzt war da nur noch Ungewissheit.

»Danach müsst ihr euch einem Zirkel anschließen …« Fionas Stimme verblasste nach und nach in meinem Bewusstsein, als ich einen Hexer in meinem Alter entdeckte, von dem ich einfach nicht mehr den Blick losreißen konnte.

Er war etwas größer als ich, mit rabenschwarzem Haar, das ihm strähnenweise ins Gesicht hing. Aus der Ferne wirkten seine Augen dunkel, aber ich hätte mich auch irren können, da die zuckenden Flammen tanzende Schatten in seine Miene warfen. Doch das allerwichtigste war – er trug Jeans und T-Shirt. Seine Hosen waren zerrissen, und es sah nicht so aus, als hätte er sie in diesem Zustand gekauft. Sein Oberteil war so schwarz wie seine Haare und schmiegte sich sanft an seine schlanke Statur.

Fest stand: Er musste wie ich sein. Wie wir. Man hatte ihn auch nach Wick gezwungen – und so, wie es aussah, hatte er sich ganz gut damit abgefunden.

»Ich weiß, es ist viel auf einmal«, riss mich Fionas Stimme aus meinen Gedanken. »Und ich wünschte, ihr hättet gar nicht erst hierherkommen müssen. Aber wir sind nun mal hier und ich will, dass ihr auf dieses Leben vorbereitet seid.«

Sehnsüchtig blickte ich zum Feuer hinüber. »Können wir jetzt gehen?«

»Hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte sie scharf.

»Kein Vertrauen, keine Abstecher, keine Getränke«, fasste ich lasch zusammen. »Geht klar, Chefin.«

Fiona seufzte. »Ich weiß, dass das seltsam klingt, aber … versucht, etwas Spaß zu haben, ja?«

»Versuchen kann man‘s ja«, brummte Amber.

Wir sind erst einen Tag hier, erinnerte ich sie, als wir uns dem großen Platz näherten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Fiona zielstrebig auf eine Gruppe Frauen in ihrem Alter zu bewegte. Und du tust gerade so, als hättest du schon hundert Nachrichten von Joey verpasst.

Das ist ja das Problem!, erwiderte sie gekränkt. Ich weiß nicht, ob ich Nachrichten von ihm habe! Es ist unwahrscheinlich, ja. Aber ich kann es nicht wissen. Und das nervt mich!

Unwillkürlich fragte ich mich, was gerade zu Hause passierte. Wann würde PKL auffallen, dass keine von uns auf ihre Nachrichten antwortete? Wann würde das Jugendamt feststellen, dass an unserer Adresse niemand anzutreffen war? Wann würde man uns als vermisst melden? Wie lange würde man uns als vermisst melden? Würden sie Fiona für ein Opfer oder für die Täterin halten?

Die Mädchen da hinten sehen nett aus, schlug Amber vor. Mein Blick zuckte zu der Stelle, die sie fixiert hatte, und ich entdeckte drei Gleichaltrige – zwei davon in Gewändern, die noch älter aussahen als das, in das sich Amber gezwängt hatte.

Suchst du etwa jetzt schon nach Ersatz für PKL?

Paula, Kristen und Lauren kann niemand ersetzen!

Ich hatte wirklich keine Lust auf eine neue Gruppe Freundinnen, mit denen ich einfach nicht warm wurde. Ich folgte Amber so lange, bis sich die Blicke der Mädchen auf sie hefteten – und bog dann scharf nach rechts ab, um mich aus dem Staub zu machen. Ich näherte mich einem der vielen Stände, an dem diesmal nicht nur knochige Stäbe und zackige Kristalle verkauft wurden, sondern vor allem Getränke, die überschwänglich aus Fässern in allen möglichen Größen und Formen gezapft wurden. Ich hatte nicht vor, etwas zu trinken – aber mich würde nur zu sehr interessieren, was sie hier ausschenkten.

Hinter diesem Tresen, vor dem sich gerade ein orientalisch gekleideter Mann und eine Frau angestellt hatten, befand sich ein großgewachsener, dicklicher Kerl mit so viel Gesichtsbehaarung, das ich seinen Mund darin vergeblich suchte. Als ich mich näherte, stellte er zwei Krüge vor ihnen ab und erhielt dafür ein paar Münzen. In diesem Moment wurde mir schmerzlich klar, dass die Menschen hier wohl nicht mit Pfund Sterling zahlten und ich mir, selbst wenn ich gewollt hätte, überhaupt keine giftigen Tränke hätte besorgen können.

Plötzlich verschwand das Pärchen aus meinem Sichtfeld – und lieferte mich dem prüfenden Blick des mittelalterlichen Barkeepers aus. Er öffnete den Mund, und Laute drangen daraus hervor, von denen ich keinen einzigen verstehen konnte.

Ich blinzelte. »Ähm. W-wie bitte?«, stammelte ich, und die Miene des Mannes verfinsterte sich. Er warf die Arme in die Höhe und faselte weiter in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte.

Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid!«, versuchte ich, die Situation zu retten, doch mit jedem Wort, das ich sagte, schien der Kerl noch wütender zu werden.

Auf einmal mischte sich eine weitere Stimme in unser ungleiches Gespräch – und ich erspähte einen schwarzen Haarschopf aus dem Augenwinkel, der neben mich trat. Ich drehte den Kopf und beobachtete den Jungen in Jeans und T-Shirt dabei, wie er sich dem Stand näherte. Auch er sprach diese seltsame Sprache, was den Mann auf magische Weise zu besänftigen schien. Dann händigte er ihm ein paar Münzen Wick-Währung aus und erhielt dafür zwei Krüge.

Der Junge wandte sich um und lächelte mich an. »Problem gelöst?«

Abwehrend hob ich die Hände. »Ich wollte gar ni-« Ich verstummte, als er mir einen der Krüge hinstreckte. Irgendwie wäre es verdammt unhöflich, das Getränk abzulehnen, jetzt wo er es schon für mich bezahlt hatte. Zögerlich nahm ich es entgegen, erinnerte mich aber daran, dass ich keinen Plan hatte, was es war und ich es vielleicht auch nicht herausfinden wollte. »Danke.« Mein Blick zuckte zu dem Verkäufer, der ungeniert und mit finsterer Miene zurückstarrte. »Was für eine Sprache war das?«, fragte ich mit gesenkter Stimme, als wir ihm den Rücken zukehrten.

»Keltisch«, erwiderte er. »Irisch, um genau zu sein. Eine der beiden Amtssprachen von Wick – und für viele von uns immer noch die einzige gesprochene Sprache.« Mir entging der gälische Akzent nicht, der sich in jedes seiner Worte schlich.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich konnte ja nicht mal Cailleach aussprechen – aber ein ganzes Gespräch voll von Begriffen wie diesem?

Der Junge nickte in Richtung Feuer. »Warum gehen wir nicht ein Stück, bevor er dich mit seinen Blicken aufspießt?«

Mir wurde heiß und kalt zugleich, als mir klar wurde, dass er das in einer Hexenwelt auch wortwörtlich meinen konnte. »Nichts lieber als das.«

Er bot mir seinen Arm an, und ich hakte mich vorsichtig bei ihm unter. Es fühlte sich seltsam an, aber ich hatte schon nach fünf Minuten in Wick bemerkt, dass sich das auf Hexenpartys wohl so gehörte.

Die Hitze des Feuers schlug mir entgegen, als wir die Tanzenden passierten und uns an den gegenüberliegenden Rand des Platzes verzogen. »Danke«, sagte ich zaghaft.

Er runzelte die Stirn. »Du hast dich schon bedankt.«

»Für das Getränk«, korrigierte ich ihn. »Jetzt danke ich dir für die Rettung vor dem aufspießenden Blick.«

Der Junge grinste. »Nichts zu danken.«

Ich umschloss den Krug mit beiden Händen und konnte förmlich spüren, wie mein Gegenüber darauf wartete, dass ich einen Schluck nahm. Ich musste Zeit schinden. »Wie heißt du?«

Jetzt, wo ich ihn aus der Nähe sah, konnte ich klar erkennen, dass seine Augen von seinem zarten Nussbraun waren. »Thomas«, antwortete er. »Thomas Harris.«

Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er sprach Keltisch und bewegte sich hier so selbstsicher, als hätte er sein ganzes Leben in Wick verbracht. Gleichzeitig trug er Kleidung, mit der er in meiner Schule niemandem groß aufgefallen wäre. Alles in allem war er ein noch krasserer Widerspruch in sich als diese ganze, weite Welt. »Aber wer bist du, Thomas Harris?«, fragte ich nachdenklich.

Er lächelte schief. »Wer bist du, Josephine Nightingale?«

Ich stutzte. Meine Nackenhaare stellten sich auf. »Du kennst meinen Namen?«

Thomas verzog keine Miene. »Es gibt in Adria niemanden mehr, der euch nicht kennt. Die verschollenen Nightingale-Zwillinge. Die, die von Dana gesegnet wurden.«

Misstrauisch hob ich eine Braue. »Hast du mir deshalb einen Drink ausgegeben?« An dem ich um keinen Preis auch nur nippen würde. »Weil ich die Attraktion des Tages bin?«

»Wenn ich ehrlich sein soll«, erwiderte Thomas gedehnt, »gebe ich nicht viel auf Mythen und Prophezeiungen.«

»Ich auch nicht«, murmelte ich. »Aber ich wusste bis vor zwei Tagen nicht mal, dass das alles hier existiert.«

»Keine Sorge.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Was-auch-immer-es-war. »Man gewöhnt sich schnell daran.«

Ich zögerte. Wenn er es trank, warum dann nicht ich?

Wenn er von der Brücke springt, würdest du –

Raus aus meinem Kopf, Fiona!

Ich klammerte mich an meinem Getränk fest und widerstand dem automatischen Drang, etwas davon zu trinken. »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich. »In Wick?«

Seine Brauen schossen in die Höhe. »Ich wurde hier geboren«, zerstörte er all meine Hoffnungen und Träume, er würde ticken wie ich. »Aber ich habe immer wieder ein paar Monate auf der anderen Seite verbracht – mein Vater hat dort eine Firma gegründet.« Er starrte in seinen Krug. »Ich könnte dir nicht einmal sagen, auf welcher Seite ich lieber bin.«

Ich wünschte, ich hätte seine Probleme. Doch wenn ich nur an die Höhle von Zuhause dachte, in die ich heute Nacht zurückkehren würde, stieg das pure Grauen in mir auf.

»Was ist mit dir?«, fragte Thomas. »Bist du schon gespannt auf deine Taufe?«

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was mich dort erwarten wird.« Vielleicht hätte ich Fiona vorhin doch besser zuhören sollen. Aber im Zweifelsfall würde ich mir alles von Amber erklären lassen – so wie schon in der Schule.

»Nichts, was dich umbringen würde«, beruhigte mich Thomas. »Normalerweise hat man seine Taufe schon mit dreizehn.«

Ich verdrehte die Augen. »Natürlich mit dreizehn. Was auch sonst?«

Thomas lachte. Dann zuckte sein Blick zu meinem Krug. »Schmeckt es dir nicht?«, fragte er.

Ich fluchte innerlich. Irgendwann musste es ihm ja auffallen. »Doch!«, beteuerte ich und nahm kurzerhand einen großen Schluck.

Und stellte fast schon enttäuscht fest, dass es einfach nur Bier war. Altmodisches, grässliches Bier. »Sehr gut sogar.«

Thomas grinste schief. »Na klar.«

Peinlich berührt wandte ich mich ab. »Wenn du schon immer hier lebst …« Ich ließ den Blick durch die Menge schweifen. »Mit wem haben wir es hier zu tun? Wer sind die Hexen von Adria?«

Thomas drehte sich, damit er in dieselbe Richtung sah wie ich. »Also gut. Da wären einerseits die Roghnaithe.« Er deutete auf eine kleine Ansammlung Cailleacha mit reservierter Haltung, die die Tanzenden nicht ohne gerümpfte Nasen ansehen konnten. »Die sogenannten Auserwählten. Mächtige Cailleacha und ihre Zirkel. Ihre Nachnamen sind wie Marken – wenn man sie hört, weiß man sofort, mit welcher Sippe man es zu tun hat. Manche von ihnen sind ganz okay. Viele legen aber einen ziemlich großen Wert auf ihre Namen, ihre Wappen, ihre Kontakte …« Er legte den Kopf schief. »Die High Society von Wick, sozusagen.«

»Menschen, mit denen man sich nicht anlegen will«, schloss ich. Aber die auch zu beschäftigt mit sich selbst waren, um mir gefährlich werden zu können. »Verstanden.«

»Dann wären da noch die Cumasacha, oder auch die Begabten.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Eigentlich sind sie nur das gewöhnliche Fußvolk von Wick, der Durchschnitt. Die meisten von uns sind Cumasacha.« Im Gegensatz zu Fiona klangen keltische Worte aus Thomas‘ Mund wie Musik in meinen Ohren. »Und schließlich kämen wir zu den Fuil Millte. Sie sind die Unterschicht von Wick – diejenigen, die kaum magische Kräfte besitzen. Die meisten von ihnen sind Männer – frag mich nicht, warum. Sie müssen sich mit weltlicher Arbeit über Wasser halten. Man könnte sagen, sie leben, um zu dienen, aber nur, wenn man es sich mit ihnen verscherzen will.«

Ich lächelte leicht – ehe mir auffiel, dass mir Thomas etwas verschwiegen hatte. »Was heißt … Fuil Millte?« Ich hörte selbst, wie hoffnungslos schlecht ich diese Worte aussprach.

Thomas zögerte. »Verdorbenes Blut.«

Ich schnaubte belustigt. »Was für ein kuscheliger Ort Wick doch ist.«

»Wo wir gerade davon sprechen – du solltest keinen von ihnen als Hexe bezeichnen. Das macht sie ziemlich sauer.«

Weil ich noch nicht daran gestorben war, nahm ich einen weiteren Schluck von meinem Bier. »Also, Thomas«, fragte ich langsam. »Gehörst du auch den …« Ich stockte, denn ich hatte keine Ahnung mehr, wie er die Oberschicht genannt hatte. »… dem Hexenadel an?«

Thomas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schätze, ich bin …« Er zuckte die Achseln. »… einfach nur ein Junge.«

»Trifft sich gut«, erwiderte ich locker. »Ich bin einfach nur ein Mädchen.« Can I make it any more obvious? Nicht jetzt, Avril Lavigne! Was stimmte mit diesem Bier nicht?

Thomas lächelte. »Wäre ein einfaches Mädchen bereit, mit einem einfachen Jungen zu tanzen?«

Meine Augen weiteten sich, und mein Blick zuckte zu dem Feuer, um das sich nach und nach mehr Cailleacha versammelten. Sie alle tanzten ausgelassen um die Flammen herum – Männer, Frauen, Kinder. Sie waren glücklich, unbeschwert. Zum ersten Mal begann ich, Gwydion zu verstehen. In Wick musste man keine Sorgen haben – weil es nichts gab, wovor man sich fürchten musste.

Zumindest konnte ich mir das in dieser Nacht einreden.

Meine Lippen teilten sich leicht. »Ich –«

Josie, wo bist du?, meldete sich Amber per Gehirnfunk. Fiona sucht nach dir. Ich fluchte innerlich und vergaß, dass meine Schwester das hören konnte. Was kann ich denn dafür?!, fragte sie genervt.

Sorry. Ich räusperte mich. »Das würde das Mädchen wirklich gerne«, antwortete ich, »aber ich fürchte, dass es heute keine Gelegenheit mehr dazu haben wird. Meine Schwester verlangt nach mir.«

Thomas runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

Ich grinste. »Ich bin eine Hexe, schon vergessen? Ich meine«, korrigierte ich mich, »eine Cailleach.«

Er konnte sich ein gedämpftes Lachen nicht verkneifen. »Die Aussprache üben wir noch.«

Ich zuckte die Achseln. »Werde ich später machen, wenn ich in meinem morschen Bett in meinem zugigen Zimmer liege.

«Thomas‘ Gesichtszüge entgleisten. »Wo bei Atho wohnt ihr?«

»Zu Hause«, verwirrte ich ihn noch mehr. »Die Bude stand fast siebzehn Jahre leer. Die Natur hat sich zurückgeholt, was ihr gehört.«

Er nickte bedächtig. »Klingt gemütlich.«

»Oh, das ist es auch.« Ich setzte den Krug an, um ihn zu leeren, stellte aber nach zwei Schlucken fest, dass ich eher sterben würde.

»Ich könnte meinen Vater um Hilfe bitten«, überlegte Thomas. »Er kann bestimmt ein paar Männer versammeln, die euer Haus auf Vordermann bringen.«

Erstaunt ließ ich den Krug sinken. »Das würdest du machen?« Ich kniff die Augen zusammen. »Welche Gegenleistung erwartest du dafür?« Hoffentlich nicht, dass ich noch einmal dieses grauenhafte Bier mit ihm trank.

Thomas dachte kurz nach. »Das lasse ich dich wissen, wenn es so weit ist«, erwiderte er dann.

Josie!

Ich verdrehte die Augen. »Alles klar, Herr Geheimniskrämer. Man sieht sich.« Ich wandte mich ab und steuerte auf die Gasse zu, in der ich Fiona zuletzt gesehen hatte. Nach zwei Schritten blieb ich stehen. »Übrigens«, sagte ich über die Schulter hinweg. »Nenn mich Josie.«

Thomas Harris lächelte. »Bis bald, Josie.«

Ich bildete mir ein, seinen Blick auch danach noch in meinem Rücken zu spüren. Den Krug stellte ich irgendwo auf dem Boden ab, sobald ich mich außer Sichtweite wähnte.

Ich fand meine Schwestern am Rande des Treibens unweit von der Straße, an der wir uns getrennt hatten.

»Alles in Ordnung?« Fiona hatte schon wieder ihre panische Übertrieben-fürsorgliche-Schwester-Miene aufgesetzt. »Wo warst du?«

»Gleich da drüben!«, erwiderte ich genervt. »Mit diesem Typen, Thomas Harris. Keine Sorge, ich bin nicht weggegangen und hab niemandem vertraut.« Das mit dem Bier sprach ich lieber nicht an. Wenn mir heute Nacht aus heiterem Himmel der Kopf platzte, hatte ich nichts anderes verdient.

»Thomas Harris?«, fragte Amber entgeistert. »Wie der Autor?«

Ich stöhnte. »Was auch immer, Amber.«

»Thomas Harris?« Zu meiner Überraschung äffte Fiona Amber nicht nach. »Der Sohn von Russell Harris?«

»Ähm.« Ich stockte. »Zumindest hat er erwähnt, einen Vater zu haben.«

Fionas Brauen schossen in die Höhe. »Wow. Da hast du dir glatt einen Freund in einer der einflussreicheren Familien gemacht.«

Meine Kinnlade klappte herunter. »Was? Thomas hat mir gesagt, er wäre kein Ro… was auch immer«, gab ich es auf.

»Nicht im magischen Sinne«, entgegnete Fiona. »Russell hat in den letzten Jahren in beiden Welten gelebt und auf unserer Seite eine Firma großgemacht. Er versorgt Wick mit Innovationen, könnte man sagen – vor allem im Bereich der Solartechnologie. Dank ihm könnte Wick bald fortschrittlicher werden.«

»Und im 21. Jahrhundert ankommen?«, brummte Amber. »Ein Hoch auf Russell Harris.«

»Thomas hat gesagt«, fuhr ich fort, »dass sein Vater uns vielleicht mit dem Haus helfen könnte.«

Fionas Augen weiteten sich, bevor sie trocken einstimmte: »Ein Hoch auf Russell Harris.«


4.
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MEHR ALS NUR TOLLWUT

Ich traute meinen Augen nicht, als am nächsten Tag ein ganzer Schwall Männer anrückte, um uns bei der Renovierung zu helfen. Fiona schickte Amber und mich den Rest des Tages weg, damit wir ihnen nicht im Weg standen. Amber hatte sich sofort zum Treffpunkt ihrer PKL-Ersatzgruppe begeben und ich mich wieder auf Josie-Art abgeseilt. Nach einem langgezogenen Spaziergang durch Adria, das sich immer noch wie ein Traumgebilde anfühlte, kehrte ich zurück und sah gerade so, wie sich die letzten Arbeiter verabschiedeten.

Drinnen angekommen, waren noch genau zwei von ihnen übrig: Thomas Harris und ein Mann, der einfach nur sein Vater sein konnte.

Russell Harris hatte dunkles, kurz geschorenes Haar und einen gepflegten Vollbart. Er war genauso groß und dünn wie Thomas und hatte dieselben braunen Augen. Im Gegensatz zur Kleidung seines Sohnes müsste man seinen als mittelalterlichvornehm beschreiben, und ich hoffte von ganzem Herzen, dass er auf unserer Seite nicht genauso herumlief, weil man ihn dort in altmodisch-affig übersetzen würde.

»Du kommst genau richtig«, begrüßte uns Fiona. Sie saß mit dem Harris-Gespann auf einem neuen Sofa und trank mit den beiden frischen Tee aus einer uralten Kanne. »Und? Was sagst du?«

»Wow.« Es kam mir so vor, als hätte ich das falsche Haus betreten. Sämtliches Grünzeug und das ganze Ungeziefer waren restlos beseitigt worden und hatten einer schlichten, aber stilvollen Einrichtung Platz gemacht. In einem Kamin, der mir vorher nicht aufgefallen war (vielleicht weil er zugewachsen gewesen war), brannte ein warmes Feuer, neben dem sich Fionas verschollene Kochstelle befand.

»Wow!«, stieß ich hervor, als ich mich durch die Hütte bewegte. Der modrige Geruch war verschwunden, nicht zuletzt deshalb, weil man sich um die fauligen Stellen im Holz gekümmert hatte. In meinem Zimmer angekommen, erwartete mich die größte Überraschung: Man hatte die hölzernen Außenwände restlos durch Backstein ersetzt. Ich erinnerte mich an den eiskalten Luftzug der letzten Nacht und war einfach nur froh, nie wieder davon aufwachen zu müssen.

Ich musterte die Steine, die beinahe zu perfekt aneinandergereiht worden waren, um wahr zu sein, und fragte mich, ob bei der Renovierung Magie im Spiel gewesen war.

Leider befand sich die ganze Einrichtung nach wie vor auf dem Stand des Mittelalters. Aber ich konnte schließlich nicht erwarten, dass Russell Harris einer fremden Familie den Gefallen tat und sie mit einer Photovoltaikanlage und Smart Home ausstattete.

»… mich wieder auf den Weg machen«, dröhnte Russells Stimme an meine Ohren, als ich in den Wohnbereich zurückkehrte.

»Warte!« Fiona sprang auf. »Ich bringe dich nach draußen.« Kein überragendes Angebot, wenn man bedachte, dass draußen nur drei Schritte entfernt war. Kurz darauf schlüpften die beiden durch die Tür.

Thomas, der ihnen langsamer gefolgt war, blieb stehen und drehte sich um. »Also?«, fragte er, während ich die Distanz zu ihm überbrückte. »Wie findest du‘s?«

Ich wollte ihn umarmen, hatte aber keine Ahnung, ob Cailleacha so etwas taten. »Danke, Thomas.«

Er winkte ab. »Ich hab die meiste Zeit bloß zugesehen, anstatt selbst anzupacken.«

Ich grinste. »Du weißt genau, was ich meine!« Ich kniff die Augen zusammen. »Kommen wir jetzt zum Geschäftlichen.«

Thomas lächelte. »Du kannst es ja kaum erwarten, deine Schulden zu begleichen.«

Ich schnaubte. »Sprechen wir etwa schon von Schulden?«

»Ich will dir etwas zeigen«, kam er gleich zur Sache. »Heute Nacht – im Wald.«

»Heute Nacht im Wald?«, wiederholte ich ungläubig. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Noch nie war ich weiter als ein paar Schritte durch die dunklen Tannen gelaufen, und ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, etwas daran zu ändern. »Ich glaube nicht, dass mich Fiona so spät noch rauslassen wird.«

Neckisch hob er eine Braue. »Sie muss es ja nicht erfahren.« Er legte den Kopf schief. »Wenn du eine ehrbare Cailleach sein willst, solltest du besser zu deinem Wort stehen, Josie Nightingale.«

Damit aktivierte er meinen Stolz per Knopfdruck. Ich hob das Kinn. »Ich hatte nichts anderes vor als das.«
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In den letzten Monaten wäre es unmöglich gewesen, mich nach draußen zu schleichen. Fiona war jede Nacht auf der Couch eingepennt. Dabei hatte sie so einen unruhigen Schlaf, dass selbst das kleinste Geräusch sie hatte hochfahren lassen wie einen Wachhund, dem ein Äuglein zugefallen war.

Jetzt aber hatte sie ein eigenes Schlafzimmer und keinen Fernseher, der sie länger als nötig im Wohnbereich halten könnte. Nach einem kalten Abendessen – das Fiona wenigstens nicht verbrennen konnte –, kauerte ich in voller Montur vor der Tür von Ambers und meinem Zimmer und lauschte auf Geräusche von der anderen Seite.

Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst? Amber saß auf ihrem neuen Bett und flocht ihr langes, blondes Haar zu einem seitlichen Zopf. Du kennst den Kerl doch überhaupt nicht.

Ich kenne hier niemanden, hielt ich dagegen. Und wenn ich das nicht mache, wird sich daran auch nichts ändern.

Du kannst immer noch mit Zelda, Rowena, Dahlia und mir –

Nein, unterbrach ich sie trocken. Danke. Wirklich.

Auf der anderen Seite der Tür ertönten leise Schritte. Sie schlurften nach nebenan und verschwanden in Fionas Zimmer.

Endlich. Ich sprang auf die Füße. Ich hatte mir keine Mühe gemacht, meine Kissen unter die Decke zu stopfen. Wir waren eindeutig zu alt, als dass sie bei Nacht noch nach uns sehen würde.

Du weißt, dass wir einander nicht mehr hören können, wenn du zu weit weggehst, warnte mich Amber.

Irgendwie war ich froh darüber. Sie machte sich viel zu viele Sorgen, und auf eine zweite Fiona in meinem Kopf konnte ich getrost verzichten.

Wenn ich sterbe, erwiderte ich, vererbe ich dir meine Plattensammlung.

Du hast keine Plattensammlung!, fauchte Amber. Und über so was macht man keine Witze.

Eine Hand auf der Klinke, drehte ich mich zu ihr um. Mir passiert schon nichts. Ich griff unter den Kragen meines Shirts und zog die Kette daraus hervor. Mum und Dad sind schließlich bei mir.

Amber lächelte leicht. Das sind sie.

So langsam ich konnte, drückte ich die Türklinke nach unten. Zum Glück hatten Russells Männer die Türen offenbar gut geölt, denn weder quietschte noch knarzte sie, als ich sie vorsichtig öffnete.

Das Feuer im Kamin war am Sterben. Im flackernden Licht, das durch den Wohnbereich zuckte, war keine Fiona zu sehen.

Ich überließ es Amber, die Tür hinter mir zu schließen, und schlich auf leisen Sohlen in Richtung Freiheit. Jeder Schritt dauerte eine gefühlte Ewigkeit, und das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich Fiona wahrscheinlich nicht einmal gehört hätte, wenn sie hinter mir durch die Wand gebrochen wäre. Immer wieder drehte ich den Kopf, doch aus ihrem Zimmer drang kein einziges Geräusch. Sie musste sich schlafen gelegt haben.

Ehe ich mich zurück nach vorn wenden konnte, stieß mein kleiner Zeh mit voller Wucht gegen die äußerste Ecke des Sofas. Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen. Der Schmerz traf mich wie ein Paukenschlag, und ich konnte den Schrei, der aus meiner Kehle schoss, nur gerade so ersticken, indem ich mir eine Faust in den Mund presste.

Ich riss den Fuß hoch und umklammerte ihn mit der freien Hand. Mein Zeh pochte, und ich konnte förmlich spüren, wie er immer dicker wurde und den Stoff meines Sneakers dehnte.

Plötzlich ertönte ein Knarzen in meinem Rücken. Entsetzt fuhr ich herum – aber es war bloß das Holz, mit dem der Wohnbereich ausgekleidet war und das sich ab und an zu Wort meldete, wenn es sich vernachlässigt fühlte.

Mit wie wild klopfendem Herzen starrte ich in Richtung von Fionas Tür – doch nichts regte sich. Falls sie den Knall gehört hatte, interessierte er sie nicht.

Ich atmete tief durch. Ich hatte es fast geschafft. Mit Angstschweiß auf der Stirn und einem anschwellenden kleinen Zeh erreichte ich endlich die zweite Tür, öffnete sie genauso lautlos wie die erste und quetschte mich nach draußen.

Kaum, dass ich sie hinter mir ins Schloss gedrückt hatte, lehnte ich mich erschöpft dagegen und atmete tief durch. So lebendig hatte ich mich seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt.

»Ich warte schon seit einer halben Stunde«, drang eine vertraute wie vorwurfsvolle Stimme aus dem Gehölz.

Mein Blick zuckte in Richtung der Bäume. Ich konnte Thomas nur erkennen, weil wir uns am Waldrand befanden und sich das Licht der Sterne – das mehr Power hatte, als ich gedacht hatte – hier noch einen Weg durch die Tannennadeln bahnen konnte.

»Tut mir leid«, flüsterte ich, als ich mich auf seine dunkle Silhouette zubewegte. »Ich hatte noch ein paar wichtige Geschäftstermine.«

Thomas löste sich von dem Baum, an dem er gelehnt hatte. Es überraschte mich, dass er überhaupt so lange auf mich gewartet hatte. Das hier schien ihm wichtig zu sein. »Bereit?«

»Bist du dir sicher, dass es der Wald sein muss?« Ich zuckte die Achseln. »Ich meine, wir könnten stattdessen auch ins Kino gehen oder so.«

Thomas grinste. »Schön wär‘s.« Er fing meinen unsicheren Blick auf. »Vertraust du mir?«

Das war einfach. »Nein.«

»Autsch.« Thomas fasste sich an die Brust. »Das tat weh.«

»Sorry, aber die Nightingale-Regel Nummer eins lautet: Traue niemandem.« Wenn man die Regel außen vorließ, keine Getränke von Fremden anzunehmen, die ich gleich an meinem ersten Tag gebrochen hatte.

Er lachte leise. »Keine schlechte Regel Nummer eins. Komm«, sagte er dann. »Es lohnt sich. Versprochen.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen, und führte mich geradewegs in die Finsternis des Waldes hinein.

Kaum, dass ich dessen Schwelle überschritten hatte, kam es mir viel eher so vor, als hätten wir eine Höhle betreten. Es wurde stockfinster, dass ich kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte – geschweige denn Thomas, obwohl dieser nur ein paar Schritte vor mir lief.

»Ich nehme an, dass du mir keine praktische Nachtsicht zaubern kannst, oder?«

»Nicht ganz«, erwiderte er, ehe er flüsterte: »Lysander.« Dann fing seine Hand Feuer.

Ich quietschte und machte einen Satz zurück, aber Thomas sah nicht einmal annähernd so schmerzerfüllt drein wie ich, als ich mir den Zeh gestoßen hatte – um genau zu sein, überhaupt nicht.

Er lächelte, so wie man einen Hund anlächelte, der sein eigenes Spiegelbild nicht erkannte. »Keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Meine Kehle wurde trocken. Ich hoffte, dass er sein Wort halten und nicht den ganzen Wald abfackeln würde – mitsamt unserem frisch renovierten Haus! Als er weiterging, bewahrte ich jedenfalls Sicherheitsabstand zu ihm. »Wer ist Lysander?«

»Nicht wer«, entgegnete Thomas. Das Licht des Feuers reichte keine paar Schritte weit, aber es strahlte eine solche Wärme aus, dass ich am liebsten meine Jacke ausgezogen hätte. »Sondern was. Es ist mein spiritueller Name.«

Ich stutzte. »Wie beim Papst?«

Verwirrt sah sich Thomas nach mir um, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er überhaupt wusste, wer der Papst war. »Nein«, sagte er langsam. »Nicht wie beim Papst.«

Das bewies gar nichts.

»Jeder Cailleach wählt einen spirituellen Namen – den eines Geistes, eines Dämons oder einer mythischen Gestalt. Er begleitet uns für den Rest unseres Lebens. Aus ihm ziehen wir Energie, die wir nicht selbst aufbringen können.«

»Also sprecht ihr ihn jedes Mal aus, wenn ihr einen Zauber wirken wollt?«, fragte ich, als wir uns zwischen mehreren dünnstämmigen Tannen hindurchschoben.

Thomas nickte. »Wir müssen es nicht unbedingt – aber wenn wir es nicht tun und der Zauber uns mehr abverlangt, als wir geben können, müssen wir einen hohen Preis bezahlen.«

Lysander, dachte ich. Lazarus. Sahara. Leviathan.

Thalia. Das bedeutete, dass Fiona während der Autofahrt wirklich Magie gewirkt hatte – vielleicht, um sich wachzuhalten oder uns einschlafen zu lassen. Sie war eine Cailleach, auch wenn sie das aus irgendeinem Grund nicht zugeben wollte.

Ich seufzte. »Es gibt noch so vieles, das ich nicht verstehe.«

»Und wenn schon«, winkte Thomas ab. »Du hast alle Zeit der Welt dafür.«

»Schön wär‘s«, brummte ich. »So, wie ich das mitbekommen habe, habe ich genau ein Jahr Zeit, um drei Jahre nachzuholen.« Ich trat auf eine Stelle des Waldbodens, die aus irgendeinem Grund matschig war, und ruinierte meinen weißen Sneaker. »Wohin gehen wir überhaupt?«

»Zu meinem Lieblingsort.« Wir kamen an einem umgestürzten Baumstamm vorbei. Ganz der Gentleman, reichte mir Thomas seine Hand, um mir darüber hinweg zu helfen. Sie fühlte sich warm und rau an. »Dem besten beider Welten.«

»Beider Welten? Das muss was heißen.« Vor allem, wenn er dafür einen uralten Hannah-Montana-Song zitierte.

Was er meinte, begann ich erst zu begreifen, als sich der Wald eine knappe halbe Stunde später lichtete. Er gab den Blick auf eine Art Felsvorsprung frei, auf den Thomas geradewegs zusteuerte.

Ich jedoch blieb stehen. Ich konnte meine Aufmerksamkeit nicht vom Himmel reißen. So tiefschwarz er auch über uns hing, so hell strahlten die Sterne, die sich wie ein Glitzermeer über das Firmament zogen. Genau wie der Mond, der mindestens doppelt so groß war als sonst und wie ein weit aufgerissenes Auge auf uns herab starrte.

»Josie?« Thomas kehrte zu mir zurück.

»Wir haben doch überhaupt nicht Vollmond«, flüsterte ich.

»Oh.« Er lächelte. »Wick hat drei Monde.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Drei?!« Allmählich begann ich, das Konzept einer Seite-an-Seite-Welt zu verstehen.

»Und mindestens einen davon bekommt man hier immer zu Gesicht.« Er nahm meine Hand. »Von da oben hat man die beste Aussicht.«

Ich ließ zu, dass er mich zum Felsvorsprung führte. Erst als wir an seinem Ende angekommen waren, entdeckte ich den Fluss, der sich unter ihm hindurchschlängelte und Wick entzwei teilte.

Kurz vor dem Rand des Vorsprungs ließ Thomas das Feuer in seiner Hand erlöschen. Er zog seine Jacke aus und warf sie auf den Boden, damit wir uns draufsetzen konnten.

Hier oben waren wir dem Mond noch näher als zuvor. »Wow«, flüsterte ich. »Es ist so wunderschön.«

»Ich sagte doch, es lohnt sich«, erwiderte er kein bisschen arrogant.

»Du hast recht«, lenkte ich ein. »Das macht es schon fast wett, von Mick angegriffen und hierher verschleppt worden zu sein.«

Thomas‘ Miene verfinsterte sich. »Angegriffen?«

»Er hat Ambers Arm verbrannt«, erklärte ich und beäugte seine frisch gelöschte Hand. »Zumindest … hat es so ausgesehen.«

Er nickte bedächtig. »So weit ich weiß, hat Mick Ainsworth kaum magische Kräfte. Außerdem ist er ein Weißmagier – mit seinen Fähigkeiten kann er niemanden angreifen. Das muss eine Illusion –«

Ich stutzte. »Warte. Weißmagier können niemanden angreifen?«, fragte ich. »Verhexen? Verfluchen? Irgendetwas?«

Thomas verneinte. »Das ist nicht ihre Bestimmung.«

Ich runzelte die Stirn. »Bist du auch ein Weißmagier?«

Zu meiner Überraschung schüttelte Thomas den Kopf. »Alle in meiner Familie sind Schwarzmagier.«

Meine Augen weiteten sich. »Wirklich?« Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Im Gegensatz zu meinem Clan war seiner voll von Cailleacha, die angriffen, verhexten, verfluchten – das volle Programm. Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr sicher. Amber?

Keine Antwort.

Thomas wirkte verunsichert. »Du siehst enttäuscht aus.«

»N-nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nur …« Hilflos wandte ich den Blick ab. »Ich hatte mir Schwarzmagier irgendwie … bösartiger vorgestellt.«

Mit seiner Reaktion nahm er mir endgültig den Wind aus den Segeln – er lachte!

»Was ist daran so witzig?«, fragte ich gereizt.

Thomas grinste. »Schwarz und Weiß ist doch nicht dasselbe wie Gut und Böse. Ja – wir verfügen über unterschiedliche Begabungen. Ja – die der Schwarzmagier sind teils auf die Zerstörung und die der Weißmagier teils auf die Heilung ausgelegt. Aber das hat nichts mit Gut und Böse zu tun.« Er rang nach Worten. »Sie sind wie zwei Seiten einer Medaille. Untrennbar miteinander verbunden in einem ewigen Gleichgewicht. Das eine kann nur mithilfe des anderen fortbestehen. Losgelöst voneinander sind sie verloren.«

Wie poetisch. »Alles klar, Lysander.«

»Hey!«, beschwerte er sich. Ein Funkeln stahl sich in seine Augen. »Warten wir erst mal ab, welchen Namen du wählen wirst.«

Ich seufzte. »Bitte erinner mich nicht daran.«

Thomas zog ein Knie an und stützte sich mit einem Arm darauf ab. »Schon nervös vor morgen?«

Ich drehte den Kopf weg. »Warum fragst du mich das ständig?«

»Weil es ein großer Tag für jeden Cailleach ist.« Seine Stimme nahm einen verträumten Unterton an. »Sogar jetzt, vier Jahre später, kommt mir meine Taufe wie ein Traum vor.«

Ich schnaubte. »Mir kommt ganz Wick wie ein einziger Traum vor.«

»Das verstehe ich. So ging es mir auf der anderen Seite auch.« Er ließ den Blick schweifen. »Alles war so anders«, sagte er leise. »So … unwirklich.«

Abermals fixierte ich ihn, obwohl ihm der riesige Vollmond die größte Konkurrenz machte. »Genau! Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ein Ort wie Wick überhaupt existiert. Und jetzt bin ich mittendrin.« Die Frage war, für wie lange noch. Ein Teil von mir hoffte, dass uns Fiona bald wieder nach Hause brachte, wo eine heißersehnte Dusche auf mich wartete. Aber andererseits …

Ich betrachtete meine Hände. Ich war eine Cailleach. Das hier wäre mein Leben gewesen, hätten sich meine Eltern nicht von einer Seherin vertreiben lassen. Sollte ich nicht zumindest versuchen, herauszufinden, was ich hätte haben können? »Fiona hat gesagt, nach der Taufe werde ich von einem erfahreneren Hexer unterrichtet werden.« Ich sah auf. »Wie lange dauert diese Hexenschule denn?«

Thomas ließ seinen Blick über den Fluss schweifen. »Für gewöhnlich beendet man seine Lehre mit siebzehn. Ich bin gerade fertig geworden.«

»Ich auch«, seufzte ich. »Auf meiner Seite des Portals jedenfalls.«

Thomas sah mich mitfühlend an, und seltsamerweise störte mich das nicht. »So hast du dir deine Sommerferien nicht vorgestellt, was?«

»Nicht wirklich.« Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenigstens muss ich mir jetzt keine Gedanken um meine Zukunft machen.«

Er lehnte sich etwas zurück. »Klingt so, als könntest du dir keine Zukunft in Wick vorstellen.«

»Wie denn auch?« Ich starrte die Stelle an, an der der Vorsprung endete, und für einen Moment wurde mir schwindelig. »Andere sind dreizehn Jahre lang hier aufgewachsen, bevor sie getauft wurden. Und ich bin seit gerade mal drei Tagen hier und habe keine Ahnung, was ich hier überhaupt mache.«

Ein paar Sekunden lang blieb es still. »Hast du Angst?«

Thomas‘ Worte drangen mir bis ins Mark. Nicht zuletzt, weil ich keine Antwort auf seine Frage hatte. Ich schloss die Augen und atmete die kühle Nachtluft ein. Hatte ich Angst?

Fest stand, dass ich die ganze Zeit über ein mulmiges Gefühl im Bauch hatte. Falls ich mir nicht irgendeine Krankheit eingefangen hatte oder das Bier gestern doch vergiftet gewesen war, hatte ich zumindest Respekt vor dem, was kam. Aber Angst?

Vielleicht hatte ich die mal gehabt. Doch spätestens seit mich Thomas an der Hand genommen und mich an die Spitze dieses Felsvorsprungs geführt hatte, war sie wie weggeblasen. Wick war eine Welt mit Magie, Hexen, wütenden Iren und drei Monden. Ich fürchtete mich nicht davor, in sie einzutauchen – irgendwie freute ich mich sogar darauf. »Nein«, sagte ich leise und öffnete die Augen. Auf einmal sah ich Dinge viel klarer, von denen ich nicht gewusst hatte, wie verschwommen sie gewesen waren. »Dank-« Ich unterbrach mich selbst, als mir auffiel, dass ich schon wieder dabei war, mich in Thomas Harris‘ Schuld zu stellen. »Warum hast du mich hergebracht? Ich war dir etwas schuldig – nicht andersherum.«

Thomas sah mir tief in die Augen. »Um dir zu zeigen, dass Wick kein Albtraum für dich werden muss.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Lass das Ganze einfach auf dich zukommen, Josie. Ich bin mir sicher, du wirst es lieben.« Er lächelte. »Und wenn nicht, kannst du in einem Jahr auf die andere Seite zurückkehren und das alles hinter dir lassen.«

Ich nickte langsam und betrachtete unsere Hände. »Du sagst ständig die andere Seite. Hat sie auch einen eigenen Namen – so wie Wick?«

»Hat sie«, erwiderte er vorsichtig und ließ mich los. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er dir gefallen wird.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Schieß los.« Schlimmer als verdorbenes Blut konnte er ja nicht sein.

Thomas wandte den Blick ab und starrte zum sternenübersäten Himmel hinauf. »An domhan ag fáil bháis«, sprach er. »Die sterbende Welt.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Wow«, krächzte ich. »Überhaupt nicht dramatisch.«

Thomas runzelte die Stirn. »Hast du das gehört?«

»Was gehört?«, fragte ich zurück, ohne auch nur zu lauschen.

Anstatt zu antworten, rappelte sich auf, um einen Blick auf den Wald hinter uns zu werfen. Er kniff die Augen zusammen – ehe er von meiner Seite wich und den Felsvorsprung hinabschritt.

Verunsichert stand ich auf. »Thomas?« Meine Stimme klang dünner, als sie sollte. Ich wollte nicht, dass er mich hier oben allein ließ, aber ich war auch nicht so scharf darauf, ihm zu folgen und am eigenen Leib herauszufinden, was er gehört hatte.

Welche Tiere wohl in diesem Wald –

»Lysander«, drang Thomas‘ raue Stimme an meine Ohren. »Solas!«, rief er dann aus. Ohne eine einzige Wolke am Himmel zuckte ein Lichtblitz durch den Wald – und offenbarte einen Sekundenbruchteil lang eine Kreatur, die sich in der Finsternis der Bäume verborgen gehalten hatte.

Thomas fluchte. »Josie, pass auf!«

Abrupt machte ich einen Satz zurück – bevor ich mich an die Klippe in meinem Rücken erinnerte. Eine Eiseskälte kroch in mir hoch, die nichts mit den Temperaturen der Nacht zu tun hatte.

Im nächsten Moment schoss ein schwarzer Schatten zwischen den Bäumen hervor – und geradewegs auf uns zu. Zum Vorschein kam das grässlichste Wesen, das ich je gesehen hatte.

Es war groß, nackt und bewegte sich auf vier Beinen fort. Seine Haut war dunkelbraun bis schwarz, und sein unförmiger Kopf endete in einem Paar spitzer Ohren. Rippen über Rippen stachen aus seinem Fleisch hervor und schimmerten genauso gelb wie seine spitzen Zähne, die so lang waren, dass es sein Maul nicht schließen konnte. Seine Augen glühten feuerrot – aber in Verbindung mit seiner hervorstehenden Nase sah sein Gesicht schon fast … menschlich aus.

Sein Anblick brannte sich für immer in mein Gedächtnis ein. Dabei bewegte es sich so schnell, dass ich überhaupt nicht mitbekam, was passierte.

»Fág!«, rief Thomas mit einer schneidenden Handbewegung aus – und warf die Kreatur zurück in die Schatten des Waldes. Ein lauter Knall ertönte, gefolgt von einem Winseln.

Ich machte zwei hilflose Schritte auf ihn zu. »Was in aller Welt –«

»Madraí!«, zischte Thomas, und ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass das kein weiterer Zauberspruch war.

»Ma-was?«

Er hielt den Blick nach wie vor auf die Bäume gerichtet. »Hunde.«

Ich schluckte. Das sollte ein Hund sein?!

»… von denen Dämonen Besitz ergriffen haben«, ergänzte er.

Meine Kinnlade klappte herunter. »Dämonen?!« Warum hatten weder Fiona noch Mick oder Gwydion oder Thomas oder Russell oder der nette Herr vom Bierstand es für wichtig erachtet, mir zu sagen, dass es hier waschechte Dämonen gab?

Obwohl er dem Hund bestimmt eine saftige Gehirnerschütterung verpasst hatte, entspannte sich Thomas nicht. »Bleib hinter mir«, stieß er unter zusammengepressten Kiefern hervor, und ich ahnte, dass die Gefahr noch lange nicht gebannt war.

Amber, streckte ich verzweifelt meine Fühler nach meiner Schwester aus. Hörst du mich?

In meinem Kopf blieb es still.

Als Thomas einen weiteren Fluch ausstieß, wusste ich nicht, was los war – doch im nächsten Moment stürzte er in Richtung Wald …, aus dessen Finsternis abermals eine vierbeinige Silhouette hervorbrach.

Mein Herz machte einen Satz. »Thomas!«

Bevor der Madra bei ihm ankommen konnte, riss Thomas den Arm hoch und deutete mit der Handfläche auf ihn. »Stad!«, brüllte er – und es war, als würde die Zeit des Hundes stehenbleiben. Er erstarrte mitten in der Bewegung, drei der vier Beine in der Luft, als hätte man ihn eingefroren.

»Wow«, stieß ich hervor – ehe mein Blick auf Thomas fiel. Sein ganzer Körper hatte zu beben begonnen, und er atmete schwer. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Kraft es kostete, so einen Zauber zu wirken – aber es musste ihm alles abverlangt haben. »Alles in –«

Ich kam nicht dazu, meine Frage zu beenden. In meinem Augenwinkel registrierte ich einen schwarzen Blitz, der geradewegs auf Thomas zuschoss.

Dieser sackte auf ein Knie. Er sah ihn nicht. Er würde nicht –

Ich rannte in seine Richtung, aber ich würde ihn nie rechtzeitig erreichen. Mein Herz brach, als sich der Madra mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf Thomas stürzte. »Nein!«, schrie ich –

Ehe mich eine Explosion von den Füßen warf. Im einen Moment sauste ich durch die Luft, im nächsten kam ich unsanft auf dem Felsvorsprung auf. Schmerz zuckte durch meine Schulter, und für eine Sekunde sah ich nichts als schwarze Flecken, die vor meinen geblendeten Augen tanzten. Benommen rappelte ich mich auf und versuchte, in der mondbeschienenen Finsternis etwas von Thomas oder einem Madra zu erkennen.

Ich fand nur einen davon.

Auch Thomas war einige Meter fortgeschleudert worden, kam aber gerade auf die Füße. Er starrte auf den pechschwarzen Fleck, der sich genau an der Stelle erstreckte, an der er eben noch gestanden hatte. Dort wuchs kein Grashalm mehr, und sogar die ersten Bäume des Waldes waren von Versengung gezeichnet.

In einer abgehackten Bewegung drehte Thomas den Kopf und starrte mich an. »Josie?«, krächzte er.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »W-was war das?«, flüsterte ich.

Er war kreidebleich geworden. »Ich jedenfalls nicht.«

Also bleibt nur noch eine Option übrig, hing der Rest seiner Antwort nur zu deutlich in seiner Stimme mit und drohte mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Hatte ich etwa …? Hatte ich …? Magie?!

Thomas warf einen prüfenden Blick in alle Richtungen, ehe er zu mir zurückkehrte. Er streckte mir eine Hand hin, doch trotz seiner Hilfe konnte ich kaum aufstehen. Meine Knie fühlten sich weich wie Pudding an. Er stützte mich, bis ich einigermaßen sicher auf den Füßen war. »Wie fühlst du dich?«, fragte er angespannt. »Ist dir schwindelig? Übel? Kalt? Tut dir etwas weh?«

Ich blickte an mir herab. Alles war noch dran. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht.« Obwohl mir beim bloßen Gedanken an die Madraí mein Abendessen wieder hochkam.

Irgendetwas an meiner Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Im Gegenteil: Er wirkte noch beunruhigter als vorher. »Aber das ist … unmöglich.«

»Dass ich offensichtlich einen Dämonenhund habe explodieren lassen?«, fragte ich halbherzig.

»Nein.« Thomas nahm meine Hände und starrte meine Handflächen an. »Dass du unbeschadet aus der Sache herausgekommen bist.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum?«, erwiderte ich kraftlos. »Dir ist doch auch nichts passiert.«

»Weil ich geschützt bin!« Thomas schüttelte den Kopf. »Man nennt es die Dreierregel: Alles, was du aussendest, kommt dreifach zu dir zurück. Nur ein spiritueller Name kann dich davor bewahren.« Er zögerte. »Das dachte ich zumindest.«

Ich legte den Kopf schief. »Vielleicht funktionieren die Dinge für Weißmagier anders.«

Thomas‘ Griff um meine Hände versteifte sich. Langsam hob er den Blick und sah mir in die Augen. »Das … Josie, das war Schwarzmagie.«

Ich erstarrte. Plötzlich hörte die Welt auf sich zu drehen. »Was?«, fragte ich tonlos. Fiona hatte gesagt, dass unsere ganze Familie aus Weißmagiern bestand. Warum hatte ich dann gerade Schwarzmagie gewirkt? »Soll das heißen … ich … bin …« Jetzt wurde mir doch noch übel. Ich war anders als der Rest meiner Familie. Warum war ich anders? Was stimmte nicht mit mir?

Auf einmal hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Panik schoss in mir hoch und ließ mich verzweifelt keuchen. »Ich …«

»Hey, hey!« Thomas legte seine Arme um mich und drückte mich sanft an sich. »Es ist alles gut.«

Tränen brannten in meinen Augen, und ich klammerte mich an Thomas fest. Ich konnte kaum begreifen, was in den letzten Minuten passiert war. Was in den letzten Tagen passiert war. Das alles war einfach zu viel für mich.

»Es ist alles in Ordnung«, murmelte er. »Du hast mich damit nicht einmal verletzt«, fügte er hinzu, als könnte er das selbst kaum glauben.

Ich verbarg mein Gesicht an seiner Schulter und atmete bebend ein. »Kann das Menschen auch passieren?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch ihrer selbst. »Das, was den Madraí zugestoßen ist?«

Thomas schüttelte den Kopf. »Jeder Cailleach hat einen natürlichen magischen Schutz, gegen den Dämonen nicht ankommen. Sie haben es noch nie geschafft, einen von uns zu besetzen.« Vorsichtig löste er sich von mir. »Vielleicht ist das der Grund, warum es dir noch gut geht.« Er strich mir eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Weil du einen größeren magischen Schutz hast als der Rest von uns.«

»Ist das … was Gutes?«, fragte ich trocken.

»Es ist das Beste, was dir passieren kann!« Thomas lächelte. »Du hast mich gerettet. Danke, Josie.«

Ich wollte etwas erwidern, aber plötzlich wurde mir schwindelig. Thomas‘ Gesicht verschwamm direkt vor meinen Augen und wich dem von …

Fiona.

»Bleib hier, verstanden?«, redete sie auf mich ein. Ich saß auf meinem Bett, und ihre Finger gruben sich schmerzhaft in meine Schultern.

Die Angst raubte mir die Fähigkeit, zu denken. »W-was ist das da draußen?«

Anstelle einer Antwort richtete sich Fiona auf. »Ich kümmere mich um sie. Schließ die Tür ab und lass nichts und niemanden rein!«

Ich sprang auf die Füße. »Fiona!«

Mit diesen Worten knallte sie die Tür zum Wohnbereich hinter sich zu und ließ mich in der Stille zwischen den Backsteinwänden zurück.

Ich schlang meine zitternden Arme um meinen Körper und starrte die hölzerne Tür an. Was war das da draußen? Ich hatte nicht mehr davon mitbekommen als ein mehrstimmiges, tiefes Knurren. Und dieser Schatten direkt vor dem Fenster des Wohnbereichs …

Ein dumpfer Knall ertönte, und ich wusste sofort, dass Fiona nach draußen gegangen war. Nach ganz draußen.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Sie war keine richtige Cailleach – das hatte sie uns selbst gesagt! Sie konnte doch nicht ernsthaft allein dort rausgehen, um mich zu beschützen, und dann –

Ich konnte sie nicht verlieren. Nicht auch noch sie.

Meine Hand bebte, als ich sie der Türklinke näherte. Ich konnte nicht tatenlos herumsitzen und darauf hoffen, dass meine Schwestern zu mir zurückkehrten. Fiona brauchte mich, das konnte ich spüren.

Josie!, rief ich innerlich, doch wieder blieb sie mir eine Antwort schuldig. Wo bist du?

Ich schenkte dem leeren Bett neben meinem einen letzten Blick – dann stürzte ich aus dem Raum.

Ich war noch nicht bei der Tür angekommen, als ich es hörte. Fiona schrie – aber noch viel lauter war das Brüllen der Bestie, die irgendwo da draußen bei ihr war.
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Ambers Panik wurde zu meiner eigenen und riss mich erbarmungslos mit sich. »A-Amber!«, flüsterte ich.

»Was?«, katapultierte mich Thomas‘ irritierte Stimme endgültig aus meiner Trance.

»S-s-« Ich konnte nicht sprechen, nicht denken, nicht atmen. »D-d-die H-Hunde –«

Thomas‘ Gesichtszüge entgleisten. Er fragte mich nicht, woher ich das wusste. Er zweifelte mich nicht an. Stattdessen nickte er. »Lass uns keine Zeit verlieren.«

Als er aus meinem Blickfeld verschwand, sank mein ganzer Mut. Wir hatten mehr als eine halbe Stunde bis hierher gebraucht. Bis wir zu Hause wären, wäre Amber –

Wäre Fiona –

Meine Schwestern waren in Gefahr. Und es gab nichts, was ich tun konnte.

Meine Beine bewegten sich wie von selbst. Machten einen Schritt nach dem anderen, schneller, immer schneller, bis –

»Josie!«, rief Thomas in meinem Rücken und brachte mich jäh zum Stehen. Als ich mich widerstrebend zu ihm umwandte, hatte er seine Jacke angezogen. »Das dauert zu lange«, klärte er mich überflüssigerweise auf.

Ich ließ zu, dass er die Distanz zu mir überbrückte – dann schlang er abermals einen Arm um mich. »Halt dich fest.«

Ich konnte nur ahnen, was er gleich tun würde, aber es war nicht zu überhören, dass er immer noch schwer atmete. Er war erschöpft. Könnte er tatsächlich –

Als könnte er meine Gedanken lesen, versteifte sich Thomas‘ Arm um mich. »Wirklich fest«, ermahnte er mich, und ich klammerte mich hilflos an ihn. Er schloss die Augen und flüsterte: »Lysander. Tóg mé ar shiúl.«

Ein Teil von mir hatte gehofft, nie wieder so etwas zu spüren wie in den Sekunden, in denen ich durch das Portal getreten war. Aber das, was jetzt geschah, war so viel schlimmer.

Die Welt um mich herum verblasste mit einem Mal. Unsichtbare Wände schossen auf mich zu und zerquetschten mich in mir selbst. Meine Augen traten aus ihren Höhlen hervor, und meine Rippen fühlten sich so an, als wären sie drauf und dran, wie die der Madraí aus meinem Körper zu brechen. Ich riss den Mund auf, um zu schreien, wie ich noch nie zuvor geschrien hatte –

Dann war der Spuk vorbei. Ich bemerkte es erst, als Thomas abrupt von mir abließ und auf die Knie sackte. »Thomas!« Ich ließ mich neben ihm auf dem Boden nieder und packte ihn bei den Schultern, damit er nicht vornüberkippen konnte. Aus den Augenwinkeln sah ich nichts als Bäume um uns herum. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, keuchte er. »Ich muss nur … einen Moment …«

Ich hob den Blick – und starrte in ein Paar glühend roter Augen.

Langsam, fast schon gemächlich, ging der Madra in Kauerstellung.

Mein Mund wurde trocken. »Ich fürchte«, flüsterte ich, »den Moment haben wir nicht.«

Thomas blinzelte. »Was?«

Mit einem Ruck riss ich ihn auf die Füße. »Lauf!« Im nächsten Augenblick stürzten wir uns blindlings durch das Gehölz. Ich hatte keine Ahnung, wohin er uns teleportiert hatte – aber wenn ein Madra hier war, konnten wir nicht weit von zu Hause weg sein.

Die Bestie heftete sich an unsere Fersen. Die Geräusche, die sie in unserem Rücken ausstieß, klangen nicht wie das Bellen eines Hundes, sondern wie das Fauchen eines Tigers. Und es kam immer näher …

Auf einmal lichteten sich die Bäume – und gaben den Blick auf die Hütte frei.

Ich entdeckte Fiona in dem Moment, in dem sie den Kopf herumriss. Ihre Gesichtszüge entgleisten. »Schnell!«, rief sie. »Hinein!«

Wir wurden nicht langsamer, stürzten zu ihr – und drangen durch eine hauchdünne Membran, die ich mit bloßem Auge nicht gesehen hatte. Erst, als wir beinahe gegen die Außenwand unseres Hauses stießen, kamen wir schlitternd zum Stehen. Wir fuhren herum –

Und sahen, wie sich der Madra mit voller Wucht gegen die unsichtbare Membran warf. Er prallte nicht nur davon ab – er wurde durch die Luft geschleudert und knallte rücklings gegen einen der Baumstämme.

Entgeistert starrte ich die Barriere an, die sich um unser ganzes Haus herum erstreckte – ehe mein Blick zu Fiona wanderte, die beide Arme in die Höhe gehoben hatte, als würde sie sie allein mit ihrem Körper oben halten.

Das war sie – die Wahrheit, die sie uns auf der Fahrt hierher verschwiegen hatte.

Ich erkannte eine Bewegung aus dem Augenwinkel und fuhr herum. Es war Amber, die um das Haus herumgelaufen war. »Sie kommen von allen Seiten!«, kreischte sie – und entdeckte mich. »Josie!« Ihre Augen glänzten feucht. Sie stürzte auf mich zu und fiel mir so stürmisch in die Arme, dass ich beinahe rücklings hingefallen wäre. »Du lebst!«

»Geht zurück ins Haus!«, befahl Fiona wenig sentimental. »Alle drei!«

»Was?« Ich drückte Amber von mir weg. »Und was ist mit dir?«

»Sie hat recht.« Thomas atmete schwer. »Du allein gegen die alle … Das wird nicht lange gut gehen!«

»Jedes Mal, wenn sie die Barriere berühren, werden sie schwächer«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich einen dumpfen Knall wahr, der die Membran zum Flimmern brachte. Ich riet, dass ein weiterer Madra sein Glück versucht hatte.

Fiona atmete zischend ein. Da die Ärmel ihres Nachtgewands bis zu ihren Schultern heruntergerutscht waren, konnte ich sehen, wie sich ihre Oberarme noch mehr verspannten.

»Genau wie du!« Ich machte einen Schritt auf sie zu. Die Dreierregel – galt sie auch für sie?

»Sie werden schon irgendwann aufgeben«, knurrte Fiona.

Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Und wenn nicht?«

Wir müssen doch irgendetwas tun können!, beschwor Amber mich. Wir sind schließlich auch Cailleacha!

Das war der Auslöser. Ich suchte ihren Blick und fand ihn. Ja, dachte ich. Genau das sind wir. Hilf Fiona, trug ich ihr auf.

Ambers Augen weiteten sich. Aber wie?

Versuch es einfach!, drängte ich sie. Ich ahnte, dass unsere Schwester nicht mehr lange durchhalten würde. Doch selbst wenn wir uns länger verteidigen konnten, bedeutete das nicht, dass die Madraí zuerst aufgeben würden.

Thomas war zu geschwächt – er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Amber und Fiona konnten sie nicht bekämpfen.

Ich dafür schon.

Ich wirbelte zu Thomas herum, der sich kraftlos an unserer Hauswand abstützte. »Sag mir was!«

Er blinzelte. »W-was?«

»Irgendetwas!«, rief ich ungeduldig aus. »Was ich tun kann.«

Er begriff. Sein Mund öffnete sich, aber kein Ton drang daraus hervor, als er nach Worten rang.

»Thomas!«, fuhr ich ihn an.

»Gaoth!«, stieß er hervor. »Wind.«

Perfekt. Doch als ich mich zu den Hunden umdrehte, wurde mir klar, dass mir ein einfacher Windstoß oder eine kleine Explosion nicht helfen würden. Die Madraí krochen aus allen Ecken und Enden des Waldes hervor. Binnen weniger Sekunden sah ich nichts als Rot.

Ich brauchte mehr. Mehr Macht. Mehr Kraft. Mehr Energie. Mehr, als ich selbst aufbringen konnte.

Ich brauchte spirituellen Beistand.

Ich hatte nie an Hokuspokus geglaubt – aber Thomas hatte mir gezeigt, wozu er mit Lysander in der Lage war. Und ich benötigte jede Hilfe, die ich kriegen konnte.

Leider kannte ich nur zwei der Götter, die die Cailleacha anbeteten. Zwischen ihnen fiel mir die Wahl verdammt leicht.

Ich schloss die Augen und berührte den Ring meiner Eltern durch den Stoff meines Shirts. Wenn du mich wirklich gesegnet hast, dann lass mich jetzt nicht im Stich.

Ich atmete tief durch. »Dana.«


5.
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EINE ENTSCHEIDUNG MUSS HER

Ich fühlte mich nicht anders als vorher. Auch dann nicht, als ich instinktiv beide Arme vor meinem Körper ausstreckte und ein peitschender Wind – noch schlimmer als der, der unser Haus in Reading heimgesucht hatte –, wie aus dem Nichts über den Wald hinwegfegte.

Ich holte tief Luft. »Gaoth!«, rief ich.

Die Windböen konnten nicht einmal annähernd den Orkan ankündigen, der über uns hereinbrach. Das Haus in meinem Rücken knarzte und ächzte, wurde aber binnen eines Sekundenbruchteils vom Heulen der Madraí abgelöst, die in einem Wirbelsturm umhergeschleudert wurden, höher, immer höher – bis sie der Wind über die Baumkronen hinweg warf und sie nicht mehr zu hören waren. Ich hoffte, sie waren in die Schlucht unterhalb des Felsvorsprungs gestürzt.

Dann kehrte die Stille ein.

Langsam drehte ich mich um. Das Haus war unversehrt, Thomas starrte mich mit demselben entgeisterten Gesichtsausdruck an wie vorhin, und Fiona sah so aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. Amber, die ebenfalls die Arme erhoben hatte, stand vollkommen ruhig da – genau wie ich.

»Sind … sind sie weg?«, keuchte Fiona.

Amber kniff die Augen zusammen, um in die Tiefen des Waldes blicken zu können. »Ich glaube schon.«

»Sind sie«, bestätigte ich. Ansonsten hätte Dana den Titel einer Göttin nicht verdient.

»Wenn das so ist …« Fiona blitzte mich an. »… hast du mir einige Dinge zu erklären, Josephine Nightingale.«

Thomas räusperte sich. »Ich, ähm –« Seine Hände wanderten in seine Jackentaschen. »Ich schätze, ich gehe dann besser nach Hause.«

»Ja«, sagte Fiona spitz, ohne ihn auch nur anzusehen. »Gute Idee.«

Er deutete eine Verbeugung an und warf mir einen letzten Blick zu, ehe er in Richtung Adria davonschritt.

Kopfschüttelnd sah ich ihm nach. »Nach allem, was er für uns getan hat, schickst du ihn jetzt einfach weg?!«, zischte ich. »Was stimmt nicht mit dir?«

»Was stimmt nicht mit dir?«, giftete sie zurück. »Stiehlst dich aus dem Haus wie ein vernarrtes Kind –«

»Vernarrt?!«, wiederholte ich verdattert. »Wir verdanken ihm alles!« Ich machte eine ausschweifende Armbewegung in Richtung Hütte. »All das hier!«

»Du warst weg!«, fuhr sie mich so plötzlich an, dass ich zurückzuckte. »Als das hier angefangen hat, warst du nicht in deinem Bett. Nicht einmal Amber wusste, wo du steckst!« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du warst irgendwo da draußen. Ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen. Ich dachte, du wärst –« Sie brach ab.

Ich biss die Zähne zusammen. »Bin ich aber nicht«, entgegnete ich fest. »Es ist rein gar nichts passiert!« Dass Thomas und ich auch angegriffen worden waren, brachte ich vorsichtshalber nicht zur Sprache.

Fionas Mundwinkel bogen sich steil nach unten. »Mach so etwas nie wieder.« Ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen – der mich unbeschreiblich wütend machte.

»Sagt diejenige, die uns angelogen hat«, spielte ich mein Ass aus. »Wie war das mit Ich besitze keine magischen Kräfte?«

Dann wurde es ganz still zwischen uns.

»Stimmt«, sagte Amber kleinlaut. »Das hast du gesagt.«

Fiona schloss die Augen. »Weil ich gehofft hatte, wir würden hier nicht mehr Zeit als unbedingt nötig verbringen.« Sie atmete bebend ein. »Ich wollte nicht gehen, vor fast siebzehn Jahren. Aber ich musste. Ich habe mich auf der anderen Seite eingefügt. Ich habe mich angepasst. Ich habe mir ein Leben aufgebaut. Und ich wollte nie wieder hierher zurückkehren.« Als sie die Lider hob, lag ein Schmerz in ihren Augen, den ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie schimmerten feucht, doch Fiona würde nicht weinen – das tat sie nie. »Ich hatte gehofft, wir würden keinen Tag hier verbringen. Deshalb habe ich es euch verschwiegen. Weil ich keine größere Sache aus Wick machen wollte, als sie sein muss. Aber jetzt hat sich alles verändert.« Ihr Blick zuckte zu mir. »Und das Schlimmstmögliche ist eingetreten.«

Ich blinzelte. »Wie? Ich?«

Fiona schluckte. »Ich sage es nicht gerne, Josie, doch … du bist eine Schwarzmagierin.«

Ich konnte ihr nicht folgen. »Und?«

Meine Schwester blickte finster drein. »Niemand in unserer Familie ist ein Schwarzmagier. Abgesehen von Onkel Magnus, aber der …« Sie verstummte. Natürlich. Man sprach nur über Onkel Magnus, wenn es unbedingt nötig war. Also nie.

»Und weiter?« Ein Funke des Ärgers stieg in mir auf. »Habe ich euch beiden nicht gerade den Arsch gerettet?«

Fionas Miene verfinsterte sich. »Pass auf, wie du mit mir sprichst! Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Konsequenzen das für dich hat?«

Ich verschränkte die Arme. Auf dem Felsvorsprung hatte ich Angst gehabt. Angst vor dem, was ich getan hatte – und was es aus mir machen würde. Aber nach dem, was vor unserem Haus passiert war, wurde ich von brennendem Stolz erfüllt. Ja, ich war eine Schwarzmagierin. Ich konnte mehr, als mich zu verteidigen. Ich konnte zurückschlagen. »Die Konsequenzen kümmern mich nicht.«

Fionas Lippen bildeten einen schmalen Strich. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie war vollkommen ruhig, als sie sagte: »Ich hatte mehr von dir erwartet, Josie.«

Ambers Schultern sackten herab. »Leute …«

Die Explosion, die den Madra getötet hatte, zerfetzte mein Inneres. »Tut mir leid, Mum!«, spuckte ich ihr entgegen.

Fionas Augen weiteten sich – dann wurde sie rot vor Wut. »Nimm das sofort zurück.«

»Dann hör auf, dich wie sie zu benehmen!« Damit wirbelte ich herum und stürmte ins Haus.

»Josie!«, schrie sie mir hinterher, doch ich wusste, dass sie mir nicht hinterherlaufen würde – denn das würde nur zeigen, dass ich recht hatte. Ich stapfte in mein Zimmer und warf die Tür hinter mir zu. Dann streifte ich mir die Jacke von den Schultern und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Ich hatte vergessen, meinen Schlafanzug einzupacken, und schlief lieber in meinem T-Shirt als dem affigen Gewand, das Fiona mir besorgt hatte, weshalb ich mir nur noch die Hose ausziehen und mich ins Bett fallen lassen musste.

Ein paar Minuten später schlüpfte Amber ins Zimmer. »Wir sollten uns nicht streiten«, war alles, was sie sagte. »Wir haben doch sonst niemanden mehr.«

Ich antwortete nicht. Aber ich konnte auch nicht schlafen. Stattdessen hielt ich den Ring meiner Eltern fest umklammert. Wo soll das alles nur hinführen?
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Obwohl Fiona sich am Anfang noch alle Mühe gegeben hatte, leise zu sprechen, drang ihre Stimme jetzt auch durch zwei Räume zu uns durch. »… nicht fair, sie dazu zu zwingen!« Ich fragte mich, wie lange sich Gwydion diese Diskussion mit ihr noch antun würde, die unglaublich ermüdend für ihn sein musste.

Sie hatte uns nämlich dazu gezwungen, dem Oberhaupt des Tribunals vor unserer Taufe einen Besuch abzustatten. Sie erhoffte sich davon, ihn doch noch irgendwie umstimmen zu können, was unseren Zwangsurlaub in Wick betraf. Aber hätte ihn die Tatsache, dass wir gestern von wildgewordenen Dämonenhunden angegriffen worden waren, beeindruckt, wären wir schon längst auf dem Weg nach Hause.

Ein Teil von mir war froh, dass wir es nicht waren.

Gwydion hatte vorgeschlagen, dass wir uns in seinem Trophäenzimmer umsahen. Was ich für eine Ansammlung von Golfpokalen gehalten hatte, entpuppte sich als das hexenhafteste Hobby, das ich mir hätte vorstellen können.

Der Raum war nur schwach beleuchtet – so wie jeder Raum in Wick, in dem zusätzlich zu den obligatorischen Lampen und Kerzen kein Kaminfeuer brannte. Unzählige Regalreihen füllten das Zimmer aus, das mich mit jeder Sekunde etwas mehr an eine Asservatenkammer aus Krimiserien erinnerte. Doch anstelle von Beweisstücken, Waffen und abgetrennten Ohren gab es hier nichts als Kristalle. Kristalle, so weit das Auge reichte. Sie erstrahlten in allen Farben, sogar in Tönen, deren Namen ich nicht kannte, und glitzerten im flackernden Licht der Laternen um uns herum.

Ich traute mich nicht, auch nur einen von ihnen zu berühren – nicht zuletzt, weil uns Gwydion davor gewarnt hatte. Dennoch fragte ich mich, wann Ambers Ordnungsfimmel sie dazu zwingen würde, sie nach Größe oder Farbe oder Funddatum zu sortieren. Gerade eben riss sie sich noch am Riemen. Dachte ich zumindest, bis ich aus dem Augenwinkel sah, wie sie eine Hand hob.

»Amber!«, zischte ich. Das Berühren der Figüren mit den Pfoten ist verboten!

Amber verdrehte die Augen und ließ den Arm wieder sinken. Was soll schon passieren?

»Wir sind hier in Wick«, brummte ich. »Hier kann immer alles passieren.« Wenn sich Fiona sogar Sorgen um Bier machte, das auf einer Dorfparty ausgeschenkt wurde, wollte ich gar nicht wissen, was geschah, wenn man sich an einer spitzen Kristallzacke stach. Fiel man dann in einen hundertjährigen Schlaf?

Amber trat um das Regal herum, um sich die Exemplare auf der anderen Seite anzusehen. Eine Weile gingen wir gegenüber voneinander die Reihe entlang und lauschten Fionas Stimme, die erst immer wütender und dann immer verzweifelter wurde.

»Dass sie nicht mal uns nach unserer Meinung fragen«, murmelte ich.

Amber zog die Brauen zusammen. »Haben sie doch vorhin! Du hast nur wieder nicht zugehört.«

»Oh.« Ich runzelte die Stirn, konnte mich aber nicht daran erinnern. »Was habe ich gesagt?«

»So was wie ja, klar, glaube ich.«

Ich zuckte die Achseln. »Klingt ganz nach mir.«

Ein paar Sekunden lang blieb es still zwischen uns. »Welchen spirituellen Namen hast du ausgewählt?«, fragte sie zögerlich.

Ich erschrak. Wusste ich‘s doch, dass ich irgendetwas vergessen hatte.

Amber erkannte sofort, was los war. »Ernsthaft, Josie?«, zischte sie. »Hast du etwa das Buch nicht gelesen, das Fiona uns gegeben hat?«

Ich hatte keinen Plan, von welchem Buch sie sprach. »Ich hatte gehofft, du würdest mir das Wichtigste zusammenfassen.« So wie sonst auch immer.

Entgeistert schüttelte Amber den Kopf. »Darin sind alle Götter, Geister, Dämonen und mythische Wesen beschrieben, die die Cailleacha kennen! So was kann man nicht zusammenfassen!«

Ich verdrehte die Augen. Warum machte sie so einen Aufstand um ihren spirituellen Namen? Wenn es nach ihr ginge, hätten wir schon längst unsere Koffer gepackt und würden uns auf dem schnellsten Weg durch das Portal nach Hause zerren lassen. »Welchen Namen hast du denn gewählt?«, fragte ich abschätzig.

Amber überraschte mich damit, dass sie sich – so wie eigentlich immer – Gedanken gemacht hatte. »Ariadne«, sagte sie leise. »Das war Mums spiritueller Name.«

Meine Augen weiteten sich. Dieser Name war … wunderschön. »Woher –« Ich stockte. Wahrscheinlich hatte sie mit Fiona darüber gesprochen – etwas, das ich den ganzen Tag über vermieden hatte. »Und welcher war Dads?«

»Jasper.«

Ich fluchte. »Der einzige Name auf Erden, den man nicht in einen Frauennamen umwandeln kann.«

Amber musterte mich, als hätte sie eine neue Krötenspezies entdeckt, die so hässlich war, dass sie sich nicht sicher war, ob sie sie katalogisieren oder zertreten sollte. »Selbst wenn, wäre das kein spiritueller Name mehr.«

»Es war der letzte Wille unserer Eltern!«, hörten wir Fiona ihr wahrscheinlich letztes Ass im Ärmel ausspielen.

Ich seufzte. Meinst du, es ist schlimm, wenn man zu spät zu seiner eigenen Taufe kommt?

Vermutlich nicht, wenn Gwydion genauso spät dran ist, erwiderte Amber. Ich sah, wie ihre Hand zu ihrem T-Shirt glitt – dorthin, wo unter dem Stoff ihre Kette in ihrem Ring endete. Spürst du das?

Erst jetzt, wo sie es sagte, bemerkte ich es. Seit ich den Raum betreten hatte, war mein Ring immer wärmer geworden. Nicht so heiß wie vor zwei Tagen, als mich das Portal kaltblütig an sich gerissen hatte – aber es kam mir nur noch wie eine Frage der Zeit vor, bis sich das Gold abermals in meine Haut brennen würde.

Das könnte etwas mit den Kristallen zu tun haben, mutmaßte Amber. Vielleicht sind die Steine in den Ringen überhaupt keine Diamanten.

Das war‘s dann wohl mit unserer Altersvorsorge. Hätten wir es nicht gewusst, wenn Mum und Dad dasselbe Hobby gehabt hätten wie Gwydion?

Amber senkte den Blick. Wir haben vieles über sie nicht gewusst.

Ihre Worte lösten eine Beklommenheit in mir aus, wie ich sie nicht mehr gespürt hatte, seit wir einen Fuß auf Hexenboden gesetzt hatten. Ein Teil von mir hatte gehofft, meinen Eltern in Wick näherzukommen. Aber ich fühlte mich weiter von ihnen entfernt denn je.

Ich frage mich, was passiert … Amber auf der anderen Seite des Regals hob eine Hand.

»Amber!«, zischte ich, doch diesmal ließ sie sich nicht aufhalten.

Ihre Finger schlossen sich um einen rosafarbenen Kristall –

Plötzlich zuckte sie zusammen, ein einziges, kräftiges Mal, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. Sie riss die Augen auf – und sackte zu Boden.

Ich schnappte nach Luft. »Amber!« Ein lautes Klirren ertönte, als der Kristall neben ihr aufprallte. Entsetzt stürzte ich um das Regal herum und neben ihr auf die Knie. »Amber!«

Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut noch eine Nuance blasser als ohnehin schon. Sie regte sich nicht.

Verzweifelt rüttelte ich an ihren Schultern. »Komm schon, Amber!« Kalte Panik stieg in mir auf. Ich war lange genug in Wick, um zu ahnen, dass das hier kein spontaner Ohnmachtsanfall war. »Hilfe!«, schrie ich. »Gwydion!«

Es dauerte keine drei Sekunden, bis die zwei Erwachsenen in den Raum stürzten. »Was ist passiert?« Der Schreck ließ Fionas Stimme schrill werden.

Gwydion jedoch blieb ruhig. »Keine Sorge.« Er ging neben mir auf die Knie und legte zwei Finger auf Ambers Stirn. »Asmodis«, flüsterte er.

Auf einmal kehrte das Leben in meine Schwester zurück. Ihre Lider flackerten – und hoben sich langsam.

Mein Herz machte einen Satz. »Hast du sie gerade wiederaufstehen lassen?«, keuchte ich.

Der Weißmagier blinzelte erstaunt. »Sie war nur bewusstlos.«

»Amber.« Fiona hatte ihren Dutt so fest gezurrt, dass ich befürchtete, sie würde sich die Kopfhaut vom Schädel reißen. »Kannst du mich hören?«

Die Verwirrung stand Amber ins Gesicht geschrieben, als sie sah, dass sich drei Menschen über sie beugten. »Was … ist passiert?« Langsam richtete sie sich auf, und Gwydion legte eine Hand auf ihren oberen Rücken, um sie zu stützen.

»Du hast einen der Kristalle berührt – und sofort dafür bezahlt.«

Ich erschauderte. Der hundertjährige Schlaf war überhaupt nicht so abwegig gewesen.

Amber hatte die Stirn in Falten gelegt. »Ich dachte«, murmelte sie. »Ich dachte, ich hätte jemanden schreien gehört.«

»Das war dann wohl ich«, brummte ich.

»Das muss der Kristall gewesen sein«, erklärte Gwydion. Er lehnte sich zur Seite, um den rosafarbenen Gegenstand aufzuheben, der nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte. »Dass man Schreie aus ihnen hört, wenn man sie nahe genug an sein Gesicht hält, ist vollkommen normal.«

Ich legte den Kopf schief. »So, wie man in Muscheln das Meer rauschen hört?«

Gwydion lächelte. »So, wie man in Muscheln das Meer rauschen hört.«
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Fionas Wünsche wurden mal wieder nicht erhört. Es dauerte keine halbe Stunde, bis wir den Tempel, auf dessen Vorplatz wir zum ersten Mal Wick‘schen Boden betreten hatten, auch von innen sahen. Er war dem gehörnten Gott Atho gewidmet, weshalb hier jede Woche die Schwarzen Messen abgehalten wurden. Die Taufen fanden hier aber auch für Weißmagier statt, da Dana offenbar keinen eigenen Tempel verdient hatte und diese Location viel mehr hergab als die einsame Kammer im Tribunalsgebäude, in der sie angebetet wurde.

Nachdem man einen winzigen Vorraum passiert hatte, wie es ihn auch in vielen Kirchen gab, wurde man von einer riesigen, pechschwarzen Halle empfangen, die mindestens so weitläufig war wie eine große Kathedrale, in der es aber keinerlei Sitzgelegenheiten gab. Nach einem offenen Bereich für Stehplätze führten mehrere Stufen – bestimmt waren es dreizehn – zu einem Altar auf, der sich auf halber Höhe zur Decke befand.

Die Halle war vollkommen schmucklos gehalten. Die einzige Ausnahme bildeten die überdimensionalen Buntglasfenster, die keine Bilder von Jesus und Konsorten, sondern von gehörnten Männern und dreifaltigen Frauen zeigten, und durch die sanftes Tageslicht in die Halle fiel.

An der Rückwand des Altarbereichs prangte ein mindestens zehn – bestimmt dreizehn – Meter hohes Gemälde. Es offenbarte unzählige verschnörkelte Linien, die sich in meinem Kopf nicht zu einem sinnvollen Motiv verbinden ließen.

Zu meiner Überraschung war der Stehbereich der Halle komplett voll. Neben Cailleacha, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, waren alle Mitglieder des Tribunals anwesend – vielleicht aus Mitleid, weil wir sonst keine Familienmitglieder hatten, die unserer Taufe beiwohnen konnten. Oder weil sie sonst nichts zu tun hatten, da es in Wick nicht einmal Fernseher, geschweige denn Netflix gab. Auf dem Weg nach vorne erspähte ich Thomas und seinen Vater. Als sich unsere Blicke begegneten, zwinkerte er mir zu, und ich musste lächeln.

»Wartet hier«, ordnete Gwydion an, und wir blieben am Ende des Gangs stehen, den die Schaulustigen gebildet hatten. Wir beobachteten ihn dabei, wie er die Stufen hinaufstieg – in Richtung Altar und zweier Menschen, die wir nicht kannten.

»Wirst du heute auch getauft?«, fragte Amber an Fiona gewandt. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ihre eigene Taufe verpasst hatte, weil sie bereits mit neun die Welt gewechselt hatte.

Fiona blickte finster drein. »Nur über meine Leiche.«

»Sag das nicht«, murmelte ich. »Das kann hier schneller passieren, als man denkt.« Ich fixierte den Mann und die Frau, die am Altar auf uns warteten. Beide von ihnen waren in weite Gewänder gehüllt, die wie eine Mischung aus Talar und Kimono aussahen. Die des Mannes waren in schwarz gehalten und mit goldenen Mustern bestickt. Er hatte braune Haare und trug einen stilvollen Oberlippenbart. Während er in Gwydions Alter und damit um die vierzig sein musste, sah die Frau wie eine klassische Oma aus, mit wallendem, grauen Haar und Falten, die sogar aus der Ferne deutlich hervortraten. »Wer sind die?«, flüsterte ich an Fiona gewandt.

»Die Hohepriester des gehörnten Gottes und der dreifaltigen Göttin«, raunte Fiona uns zu. »So was wie Pfarrer, nur anders.«

»Also werden die beiden uns taufen?« Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Irgendwie verging mir allmählich die Lust an der ganzen Sache.

»Warum trägt sie nicht Weiß?«, fragte Amber auf Fionas anderer Seite und starrte das rote Gewand der Hohepriesterin an.

»Sie stellt die Lebensphasen der dreifaltigen Göttin mit ihrer Kleidung dar. Dana zeigt sich über das Jahr hinweg in drei Gestalten. In der Phase der Jungfrau trägt die Hohepriesterin Weiß, in der Phase der Mutter Rot und in der Phase der Greisin Schwarz.«

»Sie trägt das ganze Jahr über nur drei Farben?!«, flüsterte Amber eine Spur zu laut. Mehrere Köpfe drehten sich nach uns um.

»Irgendwie langweilig«, pflichtete ich leiser bei.

Mein Zwilling nickte eifrig. Sie selbst hatte ein Mittelalter-Kleid angelegt, während ich in denselben Klamotten rumlief wie gestern. »Ich finde, Grün würde ihr gut stehen.«

»Könnten wir uns bitte wieder auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren?«, fragte Fiona trocken.

»Wir wären so weit«, hallte Gwydions mächtige Stimme von den Wänden der Halle wider und jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Ehe wir uns in Bewegung setzen konnten, fasste uns Fiona bei den Schultern. »Ich bin hier«, bläute sie uns ein. »Wenn irgendetwas ist, wenn ihr mich braucht, dann bin ich hier.«

Wir nickten, und sie ließ uns gehen.

Die Stufen, die zum Altar führten, waren so hoch, dass ich die Knie fast schon an die Brust ziehen musste, um sie zu nehmen. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass sich Fiona zu den Mitgliedern des Tribunals in die erste Reihe gesellt hatte. Sie sah ganz und gar nicht entspannt aus.

Die Zeit verging quälend langsam. Nach einer schieren Ewigkeit hatten wir gerade mal die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Und mit jeder einzelnen Sekunde wurde ich nervöser. Ich war noch nie getauft worden – auch in der sterbenden Welt nicht. Und selbst wenn, wäre ich zu jung gewesen, um mich daran zu erinnern. Für Babys war die Taufe keine große Sache – für Thomas als Dreizehnjährigen war dieser Tag aber wichtiger gewesen als Weihnachten und Ostern zusammen. Auch, weil sie hier nicht mal wussten, was Weihnachten oder Ostern waren. Und jetzt waren Amber und ich als Sechzehnjährige an der Reihe und mein Herz begann mit jedem Augenblick schneller zu schlagen. Ich konnte spüren, wie meine Knie weich wurden, und befürchtete, sie würden einfach einknicken und mich gnadenlos die Stufen herunterstürzen lassen, die ich so tapfer erklommen hatte.

Wäre es seltsam, wenn ich deine Hand nehme?, schoss Ambers Gedanke durch meinen Kopf.

Ihre Worte ließen ein neues Gefühl durch meine pure Nervosität zucken – Erleichterung. Ich streckte meinen Arm nach ihr aus und wir taten etwas, das wir zuletzt vor zehn Jahren gemacht haben mussten. Ihre Handfläche war feucht, genau wie meine eigene, und ich musste mich geradezu an ihr festklammern, um nicht abzurutschen.

Obwohl ich keine Höhenangst hatte, wagte ich es irgendwann nicht mehr, einen Blick zurückzuwerfen. Als wir die letzte Stufe erklommen, sah ich das Gemälde auf der Rückwand der Halle plötzlich mit anderen Augen. Es stellte drei Frauen dar, die wie siamesische Drillinge miteinander verwoben waren: Ein Mädchen, eine Erwachsene und eine Greisin. Hinter ihnen ragte ein großer, breiter Schatten auf, dessen Hörner sich bis zu den oberen Ecken des Gemäldes erstreckten.

Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Nicht einmal Gwydions lockerer Tonfall konnte etwas daran ändern: »Darf ich vorstellen?« Er breitete die Arme in Richtung seiner beiden Hexenkollegen aus. »Angela Aguado, Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin« – die alte Frau lächelte uns aufmunternd an – »und Wren Merrick, Hohepriester des gehörnten Gottes.« Nichts in der steinernen Miene des Mannes regte sich.

Das konnte ja heiter werden.

»Wir haben uns heute hier versammelt, um einen besonderen Tag für Amber und Josephine Nightingale zu feiern.« Obwohl er in normaler Lautstärke sprach, würde es mich nicht überraschen, wenn ihn sogar die Mitglieder des Tribunals in den hinteren Reihen klar und deutlich hören könnten. Seine Stimme hatte etwas Durchdringendes an sich, und der große Hohlraum von Halle tat sein Übriges, um den Schall zu transportieren. »Ihre Zeremonie des Erwachens. Die Feier der Erweckung ihrer Kräfte. Die Zelebrierung des Segens der dreifaltigen Göttin, der auf ihnen liegt.«

Meine Hand verkrampfte sich um Ambers. Wir wussten kaum etwas darüber, wie die Taufe ablaufen würde – Thomas hatte mir keine Details verraten und Fiona nie eine gehabt. Ambers Ersatz-PKL hatten ihr bestimmt davon erzählt, aber wenn sie irgendetwas davon an mich weitergegeben hatte, hatte ich da wahrscheinlich gerade geschlafen.

»Zuerst wollen wir herausfinden, welchen Pfad die dreifaltige Göttin für euch vorgesehen hat«, sprach Gwydion. »Den der Schwarzmagie oder den der Weißmagie?«

Ich unterdrückte ein Lächeln. Ich für meinen Teil hatte das schon längst herausgefunden.

»Bitte – tretet vor.«

Widerstrebend ließ ich Ambers Hand los. Wir machten einen Schritt an jeder Seite von Gwydion vorbei und auf Wren und Angela zu, die sich unmittelbar vor dem Altar positioniert hatten.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Hohepriesterin auffordernd ihre Hand ausstreckte, damit Amber ihre hineinlegen konnte. Mein Blick zuckte zu Wren –

Der mich grob am Handgelenk packte und meinen Arm hochriss. Erst da sah ich, dass in seiner anderen Hand etwas Scharfes aufblitzte. Meine Lippen teilten sich zum Widerspruch – in dem Moment, indem er die Klinge über mein Handgelenk zog. Ich schrie auf und wusste nicht, ob das Echo von den Mauern des Tempels oder meinem eigenen Schädel widerhallte. Was zur Hölle passierte hier?

Schmerz zog sich durch meinen Unterarm bis zu meiner Schulter hinauf, und ich betete, ich würde in Ohnmacht fallen wie Amber vorhin.

Aber ich blieb wach. Ich blieb standhaft. Ich blieb bei Bewusstsein und musste dabei zusehen, wie Wren ungerührt meinen Arm drehte. Das Blut, das aus der Wunde quoll, rann in zwei winzigen Strömen zu Boden, bis Wren in aller Seelenruhe seine Klinge zurück auf den Altar gelegt und stattdessen ein Schälchen in die Hand genommen hatte, das er unter meinen Arm hielt.

Mir wurde schwindelig, als ich dabei zusah, wie sich die Schale immer mehr mit meinem Blut füllte. Was wollte er überhaupt damit? Bestand meine Taufe daraus, dass mir meine eigenen Körpersekrete über den Kopf gegossen wurden? Und musste das wirklich so viel sein?

Meine Frage wurde beantwortet, als Angela, die dieselbe Prozedur mit Amber vollzogen hatte, bereits von meiner Schwester abließ und sich dem Altar zuwandte. Ich hob den Blick und sah Wren an, der unbeeindruckt zurückstarrte.

Ich presste die Kiefer aufeinander. So also fühlte sich Mobbing in einer Hexenwelt an.

Erst als das Schälchen bis obenhin gefüllt worden war und ich mich leergeblutet fühlte, ließ er mich los. Ich wankte – bis Angela seinen Platz einnahm. »Komm her«, sagte sie freundlich. »Das haben wir gleich.« Sie ergriff mein Handgelenk – aber nicht, um es noch einmal längs aufzuschlitzen. »Erytheia«, murmelte sie und strich dabei vorsichtig über den Schnitt. Dort, wo ihre Finger mein Blut verschmierten, war von der Wunde nichts mehr zu sehen. Der Schmerz verging.

Das machte meine Gesamtsituation aber nicht viel besser. Meine Kehle war wie zugeschnürt und mein »Danke« nicht mehr als ein Hauch.

Als Wren das Schälchen mit meinem Blut abstellte, schwappte etwas davon über und auf das reichbestickte Tuch, das auf dem Altar ausgebreitet war. Was für eine Verschwendung.

Ich sah auf meine Füße – auf dem Boden vor mir hatte sich eine kleine Pfütze mit Blut angesammelt. Etwas davon war auf meine weißen Sneakers gespritzt. Die konnte ich jetzt wohl endgültig wegwerfen.

»Wir werden nun euer Blut mit je einem Knochensplitter des gehörnten Gottes vermengen«, machte Gwydion einen auf Moderator, während die beiden Hohepriester auf dem Altar herumhantierten. »Die Farbe des Rauchs, der daraufhin aufsteigen wird, wird euer Schicksal bestimmen.«

Genau wie bei der Wahl zum Papst. Ich fragte mich, ob sich die Cailleacha darüber bewusst waren, wie viel sie von der katholischen Kirche abgekupfert hatten.

»Schwarzer Rauch für Schwarzmagie«, erklärte Gwydion, während die beiden Hohepriester gemeinsam eine Truhe in der Mitte des Altars öffneten. »Weißer Rauch für Weißmagie.« Sie klappten den Deckel zurück, und mir wurde übel, als ein ganzer Haufen Knochensplitter zum Vorschein kam. Ich glaubte keine Sekunde lang, dass sie wirklich einem Gott gehörten, und fragte mich, welchen armen Tropf sie da zerhackstückelt hatten.

Wren und Angela nahmen je einen Splitter heraus. Sie machten Schritt zur Seite, doch ich glaubte nicht, dass die Cailleacha auf den unteren Rängen irgendetwas von dem sehen konnten, was sie taten. Gleichzeitig ließen sie ihre Splitter in Ambers und mein Blut fallen. Ein Zischen wie von einer brennenden Schlange ertönte – ehe aus jedem der beiden Schälchen ein dünner, leichter Rauchschleier aufstieg. Erst mit den Sekunden verdichtete er sich und wuchs zu einer regelrechten Säule heran… und offenbarte die letzte Farbe, die ich erwartet hatte.

Er war blutrot.
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Ich blinzelte. Das hatte Gwydion nicht erwähnt, als er uns die Spielregeln erklärt hatte.

Der Rauch stieg immer höher in Richtung Decke, bis ihn auch der letzte Hexer in der Halle sehen konnte. Was als allgemeines Gemurmel überhaupt nicht an meine Ohren gedrungen war, schwoll binnen eines Sekundenbruchteils zu erschrockenen Lauten, entgeisterten Ausrufen und sogar vereinzeltem Applaus an.

»Sie haben wahrhaftig den Segen der dreifaltigen Göttin erhalten«, flüsterte Angela ehrfürchtig.

Wren sagte nichts. Vielleicht war er sauer, weil ich noch nicht vor Blutverlust zusammengebrochen war.

Gwydion räusperte sich. Dann wandte er sich den Zuschauern zu und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, still zu sein. »Es sieht ganz so aus, als wärt ihr universalbegabt«, stellte er fest.

Universalbegabt? So hatte mich ja noch nie jemand genannt. Wenn mein Mathelehrer das jetzt hören könnte!

»In euch ruht sowohl schwarz- als auch weißmagische Kraft. Ihr könnt nicht eindeutig einer der beiden Seiten zugeordnet werden.« Er wechselte einen Blick mit den beiden Hohepriestern. Dann fasste er den letzten Entschluss, mit dem ich gerechnet hätte: »Deshalb dürft ihr euch für eine davon entscheiden.«

»Warum nur für eine?«, fragte mein Mund, bevor mein Gehirn seine Worte auch nur verarbeitet hatte.

Gwydion schien meine Frage zu überraschen – oder vielleicht war es Amber und mir auch einfach nur nicht gestattet, etwas zu sagen, wenn wir nicht dazu aufgefordert wurden. Ups. »Weil alles andere Wicks Gesetz des Gleichgewichts widersprechen würde. Schwarz- und Weißmagie gehören zusammen«, sprach er ein ähnliches Thema an wie Thomas letzte Nacht. »Aber niemals vereint in einem Cailleach. Also …« Er sah jeder von uns in die Augen. »Amber, Josephine. Es liegt in eurer Hand.«

»Ich wähle Weißmagie«, sagte meine Schwester sofort. Natürlich tat sie das.

Gwydions Blick zuckte zu mir – und ich zögerte. Ich hatte letzte Nacht geglaubt, ich wäre eine Schwarzmagierin. Dass genau dieser Pfad für mich vorherbestimmt worden war. Jetzt eine Wahl zu haben, warf mich völlig aus der Bahn.

Meine Kehle wurde trocken. Ich spürte ein Kribbeln in meinem Nacken und konnte schwören, dass mich Fiona gerade mit ihrem Blick durchbohrte. Meine ganze Familie bestand aus Weißmagiern – abgesehen von Onkel Magnus, und mit dem wollte keiner was zu tun haben. Es war nur logisch, dass ich mich für dieselbe Richtung entschied wie sie. Ich würde gewissermaßen das Erbe meiner Eltern antreten. Selbst wenn ich Wick in einem Jahr verließ, würden mir diese Kräfte helfen – so wie Mum und Dad, die sie eingesetzt hatten, um Menschen zu retten.

Und doch öffnete sich mein Mund nicht. Weil sich etwas in mir dagegen sträubte, diese Entscheidung zu treffen, die ich vielleicht nicht mehr rückgängig machen könnte. Weil ich deshalb unbedingt die richtige treffen musste.

Mir war klar geworden, dass Wick – egal, was Gwydion und sonst irgendwer behauptete – nicht gerade ein sicherer Ort war. Und als uns die Madraí angegriffen hatten, hatte ich zu spüren bekommen, dass man nicht weit kam, wenn man sich nur verteidigte. Wenn es eine Sache gab, die ich ganz genau von mir wusste, dann war es, dass ich nicht gerne einsteckte. Ich wollte Feuer mit Feuer bekämpfen.

Doch da war noch etwas anderes. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich gestern irgendwie mächtig gefühlt hatte. Ich hatte meine Schwestern gerettet – ganz allein, ohne fremde Hilfe, wenn man Thomas‘ Souffleuse-Part außen vorließ.

Amber war eine Weißmagierin. Das passte zu ihr. Aber ich war ganz anders als sie.

Seit ich denken konnte, war ich Ambers Sidekick gewesen. Ich hatte mir meine Klamotten mit ihr geteilt, meine Eltern, meine Noten, ihre Freunde, mein Leben. Letzte Nacht hatte ich zum ersten Mal etwas gehabt, das nur mir gehörte. Etwas, worin ich gut war. Etwas, das ich nicht mit Amber gemeinsam hatte. Etwas, das eine Bedeutung hatte.

Ich öffnete die Augen, von denen ich nicht bemerkt hatte, dass ich sie geschlossen hatte. Meine Lippen teilten sich, ehe ich mit klarer, fester Stimme sprach: »Ich wähle die dunkle Seite.«

Was?!, erreichte ein fremder Gedanke mein Bewusstsein. Als ich den Blick auf Amber richtete, starrte sie mich aus weit aufgerissenen Augen an. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.

Ich spürte einen Stich des Ärgers in meiner Brust. Sie hatte nicht das Recht, sich in meine Entscheidungen einzumischen. Eine Schwester, die mich bemuttern wollte, reichte mir völlig. Ich straffte die Schultern. »Schwarzmagie«, schob ich nach, ehe mich irgendjemand fragen konnte, ob ich mir wirklich ganz sicher war.

Hast du auch nur die geringste Ahnung –

»Zwei Geschwister, die das Schicksal in unterschiedliche Richtungen führt«, übertönte Gwydions Stimme Ambers Gedanken. »Das gab es zuletzt bei Richard und Magnus Nightingale. Es scheint in der Familie zu liegen.«

Das Oberhaupt des Tribunals sah sich nach unserem Blut um, das inzwischen aufgehört hatte, zu rauchen und zu zischen. Mir wurde übel. Wenn sie mich jetzt dazu zwingen wollten, es zu trinken, würde ich mich umdrehen und gehen.

»Um eure Taufe abzuschließen«, fuhr Gwydion fort, »sagt mir, für welche spirituellen Namen ihr euch entschieden habt.«

Amber reckte das Kinn. »Ariadne.«

Ein Lächeln umspielte Gwydions Lippen, als wüsste er genau, wer sie dazu inspiriert hatte.

Wren hatte sich die Schale mit ihrem Blut geschnappt und stellte sich vor Amber auf. Er tauchte zwei Finger in die rote Flüssigkeit ein und schmierte es auf ihre Stirn. Für einen Moment glaubte ich, dass er ein Kreuz aufmalte – zumindest ein umgedrehtes – aber der Hohepriester enttäuschte mich, indem er einen läppischen Strich beschrieb. »Ich taufe dich auf den Namen Ariadne«, drang zum ersten Mal seine abgrundtiefe Stimme an meine Ohren. Er hatte einen ziemlich dicken irischen Akzent – noch stärker als der von Thomas.

»Und du, Josephine?«, fragte Gwydion, während Wren Ambers Blut zurückstellte und seine verschmierten Finger ungalant an seiner schwarzen Robe abwischte. »Welchen Namen hast du gewählt?«

Ich zögerte. Die Wahrheit war – gar keinen. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wusste nicht einmal, wozu ich so einen bescheuerten Namen überhaupt brauchte. Ich hätte genauso gut eine Liste aller abgedrehten Namen durchgehen können, bis ich endlich einen erwischte, der tatsächlich von den Cailleacha angebetet wurde.

Doch dann trat Wren Merrick vor mich, die restlos mit meinem Blut überfüllte Schale in den Händen, und ich wusste, dass ich ihm genauso wehtun wollte wie er mir.

Ich musste nicht lange darüber nachdenken, wie mir das gelang. Ich lächelte. »Ich habe den Namen Dana gewählt.«

Wrens Gesichtszüge gefroren.

Mir blieb keine Gelegenheit, Triumph zu empfinden, denn es war, als wäre eine Bombe in der Halle hochgegangen. Von einer Sekunde auf die andere war der ganze Raum von Schreien und Rufen erfüllt. Sie klangen diesmal lauter – und verdammt wütend. »Das ist eine Beleidigung!«

»Gotteslästerung!«

»Niemand darf diesen Namen tragen!«

»Was bildet sich dieses Gör eigentlich ein?«

Ich ließ den Hass an mir abprallen. Mein Blick zuckte von Wren zu Gwydion, als sich dieser zwischen uns schob. »Josie«, versuchte er, mir ins Gewissen zu reden, »das ist unm-«

»Unmöglich?«, kam ich ihm zuvor. »Habt ihr nicht vor fünf Minuten selbst gesagt, dass sie uns gesegnet hat?« Ich kniff die Augen zusammen. »Außerdem habe ich ihn letzte Nacht schon benutzt.« Konnte man sich spirituelle Namen so reservieren? »Und zufällig wurde ich nicht vom Blitz getroffen, also …«

Gwydions Miene wurde undurchdringlich. Sein Blick zuckte von mir zu den Leuten und zurück. Als sich sein Mund öffnete, drohte mir das, was er sagte, den Boden unter den Füßen wegzureißen: »Du hast recht.«

Meine Augen weiteten sich. Ich hatte recht? Schon wieder etwas, das noch nie jemand zu mir gesagt hatte. Wenn mein Mathelehrer –

Erneut brauchte es nicht mehr als eine Handbewegung, um die Meute zum Schweigen zu bringen. Dann machte Gwydion einen Schritt zur Seite und nickte Wren zu. »Fahre fort.«

Man konnte dem Hohepriester ansehen, dass ihm das nicht in den Kram passte. Er hatte die Augen verengt – trotzdem stob die Wut aus ihnen wie Funken aus einer Wunderkerze. Widerstrebend tauchte er seine Finger in mein Blut und verschmierte es auf meiner Stirn. »Ich taufe dich auf den Namen« – er zögerte merklich – »Dana.«

In der ganzen Halle wurde es totenstill – die zweistärkste Form, um Protest auszudrücken.

Ich wartete darauf, dass sich etwas veränderte. Dass ich eine nie da gewesene Energie spürte. Dass ich auf einmal durch den Raum zu fliegen begann oder alles um mich herum in Brand setzte. Aber nichts passierte. Ich war immer noch dieselbe Josie wie zuvor.

Als ich Gwydion ansah, wirkte dieser etwas aus dem Konzept gebracht. Er blickte sich suchend in der Menge um, als wäre der nächste Programmpunkt eigentlich ein tosender Beifall für meine Schwester und mich gewesen. Ich musste sogar dem begeisterungsfähigsten Zuschauer die Lust dazu genommen haben. »Damit«, sagte er langsam, »ist es besiegelt.«

Als ich über die Schulter die Stufen hinabsah, bereute ich es sofort. Nicht nur, weil ich mich in einer noch schwindelerregenderen Höhe befand, als ich dachte – sondern auch, weil sich die Menge gelichtet hatte. Während der letzten Sekunden war mehr als die Hälfte der Cailleacha gegangen – und wer noch hier war, machte sich in diesem Augenblick auf den Weg nach draußen. Die After-Party konnten wir wohl vergessen.

In dem Strom aus Menschen erspähte ich Thomas, der sich in diesem Moment nach mir umsah. Er hob eine Hand und reckte den Daumen nach oben.

Ich lächelte.

Und erschrak, als mein Blick auf Amber fiel. Sie starrte mich seit weiß Gott wie vielen Minuten an. Sie war kreidebleich.

Ich verdrehte die Augen. So schlimm war das alles auch wieder nicht.

Du hast keine –

»Was eure vierjährige Ausbildung betrifft«, zog Gwydion unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich, »so kann diese Ehre niemand Geringerem zufallen als unseren beiden Hohepriestern.«

Ich erstarrte. Nein.

Gwydion nahm Angelas Hand und führte sie zu meiner Schwester. »Amber Nightingale« – er ergriff auch ihre Hand – »ich übergebe dich an Angela Aguado, Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin.« Er legte ihre Arme aufeinander, sodass Angelas Finger die Stelle bedeckten, die sie vor ein paar Minuten aufgeschlitzt hatte, und andersherum.

»Josephine Nightingale.«

O nein.

Als ich den Blick auf Gwydion richtete, brachte mir dieser gerade den letzten Menschen, mit dem ich nach diesem Tag noch etwas zu tun haben wollte.

Bitte nicht.

Ich sträubte mich, als Gwydion nach meiner Hand griff. Er ließ sich davon nicht beirren, sondern riss geradezu beherzt an meinem Arm und platzierte ihn auf Wrens. »Ich übergebe dich an Wren Merrick, Hohepriester des gehörnten Gottes.«

Das konnte so was von heiter werden.

Ich konnte Wren nicht in die Augen sehen, weil ich befürchtete, doch noch von einem Blick getötet zu werden. »Können wir jetzt gehen?«, krächzte ich. Kaum, dass Gwydions »Ja« ertönte, riss ich mich von Wren los. Nichts wie weg von hier, Amber.

Aber sie hörte mich überhaupt nicht. »… morgen früh beginnen. Wir können uns dafür auch gerne bei mir zu Hause treffen«, schlug Angela gerade vor. »Ich habe heute erst köstlichen Nusskuchen gebacken!«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Langsam sah ich zu Wren hinüber – und erstarrte wie ein Kaninchen, das einer Schlange ins Auge blickte. »Ich nehme an, du lädst mich nicht in deine gute Stube ein, was?«, fragte ich verlegen.

Der Hohepriester verzog keine Miene. »Hier«, sagte er. »Bei Sonnenuntergang. Komm nicht zu spät.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt an mir vorbei die Stufen nach unten. Fast schon kam es mir so vor, als würde die Luft um mich herum ein paar Grad wärmer werden, als er verschwand.

Amber!, drängte ich sie, während sie sich noch mit tausenden Dankeschöns und Ich-freue-michs von Angela verabschiedete. Doch selbst als sie sich von der Hohepriesterin losgerissen hatte, kamen wir keinen Schritt weit.

Gwydion legte jeder von uns eine Hand auf die Schulter, wie es die Leute ständig taten, einfach nur, weil wir Zwillinge waren. »Gut gemacht.« Ich glaubte keine Sekunde lang, dass das Lob an mich gerichtet war. »Bevor ihr geht, müsst ihr eines wissen: Die nächste Zeit könnte nicht einfach für euch beide werden. Aber wenn euch andere Cailleacha Probleme bereiten, könnt ihr jederzeit zu mir kommen. Was auch passiert« – sein Blick wanderte von Amber zu mir – »ich bin euer Freund.«

Damit hätten wir schon mal einen Freund. »Danke«, sagten wir wie aus einem Mund und wandten uns der Treppe zu, die mir auf einmal so steil erschien, dass ich sie eher herunterfallen als -steigen würde.

»Noch etwas«, ertönte Gwydions Stimme in meinem Rücken. »Die Talismane, die ihr um den Hals tragt …«

Ich zuckte zusammen und sah an mir herab – doch der Ring war wie immer unter dem Stoff meines Oberteils versteckt. Ich drehte mich zu ihm um. »Du weißt davon?«

Gwydion lächelte leicht. »Ich sammle Kristalle. Natürlich weiß ich davon.« Er wurde wieder ernst. »Und ich spüre, dass eine große magische Kraft in ihnen wohnt. Woher habt ihr die?«

Ambers Hand wanderte zu ihrem Herzen. »Unsere Eltern haben sie uns vererbt.«

Das Oberhaupt des Tribunals nickte wissend. »Sie wussten, dass ihr eines Tages nach Wick kommen würdet. Ihr tätet gut daran, die Talismane immer in eurer Nähe zu haben. Sie werden euch beschützen.«

Ich hatte nichts anderes als das vorgehabt. Leider hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich in erster Linie etwas brauchen würde, das mich vor Fiona beschützte.

»Was zur Hölle, Josie?!«, knurrte sie, kaum dass wir von der letzten Stufe gesprungen waren. »Wie bist du auf die Idee gekommen, dass ihr eure Magiezugehörigkeit nach Haarfarbe entscheiden solltet?!«

»Hey!« Instinktiv schob ich eine schwarze Strähne hinter mein Ohr. »Das hat damit doch überhaupt nichts zu tun!«

»Ach ja?« Sie atmete bebend ein. »Und was in aller Welt hat dich dann geritten, dich freiwillig der schwarzen Magie zu verschreiben?«

Ich verschränkte die Arme vor meinem Körper. Ich fühlte mich kein bisschen anders als vorher. Abgesehen davon, dass das Blut auf meiner Stirn einzutrocknen begann. »Schwarzmagie ist überhaupt nichts Schlimmes! Es ist wie die andere Seite einer Medaille«, versuchte ich, mich krampfhaft an den Vergleich zu erinnern, den Thomas herangezogen hatte, und scheiterte kläglich.

»Es ist aber nicht deine Seite der Medaille!«, keifte Fiona.

Meine Fingernägel bohrten sich in meinen Oberarm. »Was ist dein verdammtes Problem? Es ist allein meine Entscheidung –«

»Schwarzmagier und Weißmagier dürfen nicht demselben Zirkel angehören.«

Ich stockte. »Was?«

»Ich wollte es dir sagen«, sagte Amber kleinlaut. »Aber es war schon zu spät.«

Meine Kehle wurde trocken. »Was …?« Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. »Was ist ein Zirkel?«

Fiona starrte mich an, als hätte ich gerade in einer anderen Sprache gesprochen, die nicht Irisch war. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Hast du auch nur einmal zugehört, wenn ich euch etwas erzählt habe?«

Ich konnte ihrem Blick nicht mehr standhalten und sah stattdessen auf meine ruinierten Schuhe. Automatisch stieg mir der metallische Geruch meines eigenen Bluts in die Nase.

Fiona atmete tief durch. »Ein Zirkel ist eine Ansammlung aus dreizehn männlichen oder weiblichen Cailleacha. Sie arbeiten zusammen, leben zusammen, wirken zusammen. Sie sind durch ein untrennbares Band verbunden. Sie sind deine Familie, bis du heiratest und eine richtige Familie gründest.« Sie machte eine Pause. »Und sie sind streng unterteilt in weißmagische und schwarzmagische Zirkel.«

»Jetzt, wo du dich für die Schwarzmagie entschieden hast«, fügte Amber leise hinzu, »können Fiona, du und ich nicht mehr zusammen sein.«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Sagt wer?« Ich sah von der einen zur anderen. »Wer will mir vorschreiben, wer meine Familie zu sein hat?«

Ein paar unendlich lange Sekunden starrten Fiona und ich uns an. Dann wurde ihre Miene weich. »Wir finden eine Lösung«, sagte sie sanft. »Versprochen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Gut.« Doch ich konnte mich nicht entspannen. Nicht einmal dann, als Fiona Amber und mich gleichzeitig in die Arme nahm, wie sie es erst vor kurzem zum ersten Mal getan hatte – als sie nach dem Tod unserer Eltern nach Hause gekommen war.

Dort oben vor dem Altar hatte ich mich vor nichts und niemandem gefürchtet. Und mir damit mein eigenes Grab geschaufelt. Jetzt hatte ich Angst. Große Angst.

Denn ich würde endgültig eins mit der Hexenwelt werden. Und ich würde ganz allein sein.


6.
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MIESE SCHLANGE

Als ich mich kurz vor Sonnenuntergang in Richtung Tempel aufmachte, war ich froh, dabei nicht schon wieder das Dorf-, pardon, Stadtzentrum, durchqueren zu müssen. Den restlichen Tag über waren Amber und ich Fiona hinterhergelaufen, die einige Besorgungen hatte machen müssen. Wir hatten nur Vorräte für die ersten paar Tage gehabt, die jetzt aufgebraucht waren. Dass sie unser Essen aufstockte, musste bedeuten, dass sie bei der Planung von Mission: Flucht aus Wick noch nicht besonders weit gekommen war. Gleichzeitig wusste ich aber, dass die Ersparnisse unserer Eltern, was Wick-Taler (ich hatte keine Ahnung, wie sie wirklich hießen) betraf, nicht für immer herhalten würden.

Bei der Gelegenheit hatte uns Fiona gleich noch einen Wick-Atlas besorgt, der klägliche fünfzehn Karten enthielt, weil diese Welt tatsächlich nur eine Insel umringt von einem weiten Meer war, das ins Endlose reichte. Der Kontinent wiederum bestand zu neunzig Prozent aus Grün, zu neun Prozent aus Klippen und zu einem Prozent aus Zivilisation, die sich auf eine Handvoll Dörfer verteilte – ich weigerte mich, sie Städte zu nennen! Adria war das größte davon. Damit hatten wir den aufregendsten Teil von Wick wohl schon gesehen. Und da die alten Hexen, die diesen Ort hier erschaffen hatten, im Mittelalter gelebt hatten, würde es mich nicht wundern, wenn Wick eine Scheibe war und man am Horizont in ein bodenloses Nichts stürzte.

Dass ich mich unwohl fühlte, hatte nichts mit der Vorstellung zu tun gehabt, wie es wohl wäre, den Wasserfall am Ende der Welt herunterzurutschen und in ein nichtvorhandenes Universum zu fallen. Es hatte auch nicht an der Tatsache gelegen, dass Amber und ich zu Packeseln degradiert worden waren, die stundenlang Fionas Einkäufe hinter ihr hergeschleppt hatten – sondern an den unzähligen Blicken, die sich in dieser Zeit von allen Seiten in unsere Körper gebohrt hatten. Thomas hatte mir schon bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass jeder in Adria unsere Namen kannte – und jetzt offenbar auch unsere Gesichter.

Wie schnell sich die Neuigkeiten von unserer Taufe herumgesprochen hatten, wurde mir spätestens dann klar, als das Getuschel ausnahmsweise bis an unsere Ohren drang. Es war nicht schwer, Wörter wie Dana oder Balg oder millte herauszuhören, was auch ohne fuil vorne dran keine schmeichelhafte Bedeutung haben konnte.

»Immerhin einen Vorteil hat die Sache«, hatte Fiona irgendwann gesagt. »Weil dich jetzt auch alle Schwarzmagier hassen, wird niemand so schnell auf die Idee kommen, dich in seinen Zirkel holen zu wollen.«

Sehr aufmunternd.

Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, als ich mich dem Hügel näherte, auf dem der Tempel errichtet worden war. Dieser sah nicht aus wie seine griechischen Verwandten, sondern eher, als hätte man ein kleines rundes Haus auf ein großes rundes Haus gesetzt. Wahrscheinlich hätte es von außen ganz süß ausgesehen, wäre die Außenfassade inklusive Dach und Fensterbögen nicht völlig schwarz gewesen. Abgerundet wurde der Anblick von der Vorstellung daran, dass dort drinnen ein Mann auf mich wartete, der es wahrscheinlich kaum erwarten könnte, zu beenden, was er bei meiner Taufe begonnen hatte, und mich hoffnungslos ausbluten zu lassen.

Ich war neidisch auf Amber. Sie würde heute rechtzeitig ins Bett kommen, morgen in aller Ruhe aufstehen und zum Frühstück bei Angela aufkreuzen. Wahrscheinlich würde ihr Training ein einziger Kaffeeklatsch werden. Ich hingegen durfte nicht damit rechnen, dass Wren bei meinen ersten Gehversuchen meine Hand hielt.

Ich hatte Angst vor ihm. Ich wusste, dass er wusste, dass meine Namenswahl als Seitenhieb gegen ihn und das Tribunal gemeint gewesen war. Ich hatte nicht geahnt, dass ich das ganze nächste Jahr – vielleicht sogar noch länger – mit ihm verbringen müsste.

Nicht einmal Amber war zufrieden damit, wie die Dinge gelaufen waren. »Kannst du uns nicht unterrichten?«, hatte sie Fiona gefragt.

Womöglich hätte sie gelacht, hätte sie unser aktuelles Leben nicht abgrundtief gehasst. »Ich hatte doch selbst keine Ausbildung. Mum und Dad haben mir das Überlebensnotwendige beigebracht, als ich klein war. Es gibt kaum etwas, das ich euch zeigen könnte.« Ihr Blick war zu mir gezuckt. »Vor allem nicht Josie.«

Wenn unser Verhältnis in den letzten Tagen immer schlechter geworden war, hatte es nun den absoluten Tiefpunkt erreicht.

Ich hatte mich für den Weg einer Schwarzmagierin entschieden und fragte mich schon jetzt, noch bevor mein Training bei Wren begonnen hatte, ob ich diese Entscheidung bereuen sollte.

Der Tempel wirkte noch einschüchternder auf mich als bei meiner Taufe, obwohl sich hier drinnen absolut nichts verändert hatte. Als ich die große Halle betrat, spürte ich, wie meine Handflächen feucht wurden. Ich konnte Wren nirgends entdecken. Erst als ich den ganzen Raum mehrmals durchquert hatte, erspähte ich eine unscheinbare Tür einem wohnzimmergroßen Nebenbereich, welcher – wie schon die Halle – vollkommen leer war. Er bestand aus demselben dunklen Stein wie der Rest des Tempels und einem verschwindend kleinen Fenster. In regelmäßigen Abständen waren Nischen in die Mauern eingelassen worden, in die man Laternen mit flackernden Lichtern gestellt hatte.

Wren stand in seiner Mitte. Er hatte seine Priesterrobe abgelegt und sich stattdessen in einen langen, pechschwarzen Mantel gehüllt, der im Grunde genommen kaum anders aussah als der andere Fummel. Er wirkte genauso begeistert, mich zu sehen, wie ich ihn. »Du kommst spät«, begrüßte er mich.

»Ein Wegweiser hätte die Sache vereinfacht«, brummte ich und wünschte mich in Angelas Haus, in dem sie mich jetzt mit Kuchen vollstopfen würde.

Wren hingegen sah so aus, als würde er mir auf ganz andere Weise das Maul stopfen, wenn ich nur ein falsches Wort sagte.

Ich riss mich am Riemen. Ich machte mir nicht viel aus Freunden, aber ich wollte definitiv nicht mehr Zeit als nötig mit einem Mann verbringen, der mich hasste. »Hör zu, ich weiß, wir hatten keinen guten –«

»Stell dich dorthin.« Er nickte vage in eine Richtung.

Ich stockte. Erst jetzt sah ich, dass der Raum nicht vollkommen schmucklos war. Der Boden war voller kreisförmiger Linien – Ringe, die zu ihrem Zentrum hin immer kleiner wurden. Der kleinste Kreis war gerade groß genug, dass ich mich mit beiden Füßen hineinstellen könnte. »Hierhin?«, fragte ich, als ich dort angekommen war. Wren antwortete nicht, und ich hielt darin an.

Der Hohepriester sagte immer noch nichts, und ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. War das ein wortwörtlicher Schandfleck, in den ich mich stellen sollte, weil ich die Ehre meiner Familie beschmutzt hatte?

Ich räusperte mich. »Und … jetzt?« Warum sonst sollte er mich genau hier haben wollen? Flossen die Energieströme hier besser? War das hier irgendein heiliger, magischer Ort innerhalb des Tempels? Konnte ich hier meine Kräfte am besten mobilisieren, um sie –

»Steh still«, befahl Wren. »Keine Bewegung mehr.«

Ich runzelte die Stirn. »Wa-«

»Und kein Wort!«, zischte er.

Mein Mund klappte zu. Keine Ahnung, was er vorhatte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich seine Anweisung besser befolgte, wenn ich es mir nicht restlos mit ihm verscherzen wollte. Ich straffte die Schultern und sah Wren auffordernd an. Wartete auf meine nächste Order.

Doch Wren hatte nicht vor, mich mit Aufträgen auszustatten. Stattdessen drehte er sich um und ging zur Tür.

Ich holte Luft, um ihn zurückzuhalten – aber er hatte gesagt, dass ich nicht sprechen durfte, und ich wollte länger als eine halbe Minute bestehen. Also presste ich die Lippen aufeinander und beobachtete ihn dabei, wie er aus dem Raum schlüpfte und die Tür hinter sich schloss.

Dann war ich allein.

Ich konnte das vage Geräusch von Wrens Schritten hören, die sich quer durch die Halle von mir entfernten. Wären wir auf der anderen Seite gewesen, hätte ich gewettet, dass er sich einen Burger bei McDonald‘s als Snack für zwischendurch holte. Vielleicht musste er aber auch nur pinkeln. Was auch immer es war, ich hoffte, er beeilte sich.

Um mich herum gab es nichts als gähnende Leere. Nichts, was meine Aufmerksamkeit auch nur zwei Sekunden lang fesseln konnte. Die nackten, schwarzen Mauern, deren einzelne Steine genau wie in unserem Haus perfekt eingepasst waren, drohten mir schon nach kurzer Zeit näherzukommen. Die Kringel zu meinen Füßen schienen sich zu bewegen, zu wabern und sich zu drehen wie ein mehrschichtiger Kreisel. Ich begann, mir über Gott und die Welt Gedanken zu machen – und dann über die Götter und diese Welt. Ich dachte an Amber und Fiona, ich dachte an meine Eltern, ich dachte an Thomas, ich dachte an Dana, die mich aus irgendeinem Grund gesegnet hatte – ganz sicher nicht, weil sie gewollt hatte, dass ich von Wren in die Ecke gestellt wurde.

Irgendwann gab es nichts mehr, worüber ich nachdenken konnte, abgesehen davon, dass ein Teil von mir das hier immer noch für einen seltsamen Traum hielt, der einfach nicht enden wollte. Lag ich vielleicht im Koma? Ich hoffte es. Denn dann würde die geringste Chance bestehen, dass ich die ganzen letzten Monate nur geträumt hatte und meine Eltern noch am Leben waren.

Mein Gehirn war voll und leer zugleich. Amber?, sandte ich meinen Geist aus, bekam aber keine Antwort.

Ich hatte kein gutes Zeitgefühl. Ich riet, dass etwa eine halbe Stunde verging, ohne dass Wren zurückkehrte.

Mir wurde langweilig. Ich versuchte, die Kacheln zu zählen, die die Steine der gegenüberliegenden Wand formten. Erst als mir beinahe im Stehen die Augen zufielen, wurde mir klar, dass ich auch genauso gut Schäfchen hätte zählen können.

Eine Dreiviertelstunde, und meine Beine begannen zu schmerzen. Ich wusste nicht, wann ich zuletzt so lange gestanden hatte.

Ich hätte jeden anderen Schwarzmagier als Mentor haben können. Warum hatte ich gerade Wren Merrick abbekommen müssen?

Eine Stunde, und ich verspürte den Drang, mich hinzusetzen. Obwohl es in diesem Raum kein einziges Fenster gab, wusste ich, dass die Nacht allmählich an mir vorbeizog. Mit jeder Minute wurde ich müder. Ich hatte letzte Nacht kaum geschlafen und war schon viel zu lange auf den Beinen. Hätte ich gewusst, dass ich hier enden würde, hätte ich ein Mittagsschläfchen gemacht.

Ich wollte den Kopf drehen und mir etwas anderes ansehen, war mir aber nicht sicher, ob ich das überhaupt durfte. Steh still, hatte er erst gesagt, und dann keine Bewegung. Was denn nun?

Andererseits war er ja nicht da, um mir beim Stillstehen zuzusehen …

Ich bewegte meine Zehen – erst am einen, dann am anderen Fuß. Nichts passierte. Der Laden explodierte nicht. Ich wurde nicht durch ein Portal geradewegs in die sterbende Welt zurückgeschleudert. Es erklang keine Durchsage, dass mich Fiona aus dem Kinderparadies abholen sollte.

Natürlich nicht. Wren war schließlich nicht hier.

Ich ließ die Schultern kreisen und schüttelte meine starren Beine aus. Setzte meine Füße wieder ab und lauschte. Keine Schritte. Die Tür wurde nicht geöffnet. War Wren vielleicht schlafengegangen und hatte nicht vor, mich vor Morgengrauen hier herauszuholen?

Ratlos verließ ich meine Position im Kreis – natürlich ohne, dass etwas passierte –, und begann, auf und ab zu gehen. Das war zwar immer noch langweilig, doch immerhin hielt es mich wach. Ich ahnte, dass mir Wren eine pseudo-psychologische Übung aufgeschwatzt hatte, mit der ich mir vor allem selbst etwas beweisen sollte. Aber indem ich ihn austrickste, bewies ich mir etwas viel Wichtigeres: Dass ich mich nicht von ihm runterziehen ließ.

Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, um mich nicht hinzusetzen, gegen die Wand zu lehnen und die Augen zu schließen. Irgendwann kam mir eine Idee: Wenn mir Wren schon nichts beibringen wollte, würde ich es eben selbst tun.

Ich blieb stehen und hob eine Hand vor mein Gesicht. Ich kannte das irische Wort für Feuer nicht, erinnerte mich jedoch daran, dass Thomas es auch nicht ausgesprochen hatte, als er seine Hand in Brand gesetzt hatte.

Kaum, dass ich daran dachte, zuckte ein kleines Flämmchen aus meinem Zeigefinger wie auf einer Kerze. »Yes!«, zischte ich. Langsam, aber sicher ließ ich das Feuer heranwachsen, bis es meine ganze Hand umhüllte. Als ich ihm meine andere näherte, fühlte es sich nicht einmal heiß an. Ich konnte mir selbst ein High-Five geben, ohne mich zu verbrennen. Das Feuer stand unter meiner Kontrolle. Einfach so. Ohne, dass mir Wren irgendetwas hätte zeigen müssen.

Vielleicht brauchte ich gar keinen Lehrmeister. Ich hatte schließlich eine ganze Meute Madraí bekämpft! Alles, was ich können musste, wusste ich schon.

Als Wrens Schritte in der Halle ertönten, bekam ich zuerst überhaupt nichts davon mit. Erst, als die quietschende Türklinke heruntergedrückt wurde, machte ich einen Satz in meinen Kreis hinein und löschte meine Hand. Ich straffte den Rücken und blickte ihm entgegen, als er die Tür öffnete.

Wren machte zwei Schritte in den Raum hinein und musterte mich von oben bis unten. Ich betete, dass meine Füße in dieselbe Richtung zeigten wie vorhin. »Sehr schön. Du hast die erste Aufgabe bestanden.«

Ich hätte beinahe vor Erleichterung geseufzt. Stattdessen blies ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »War überhaupt nicht schwer.« Ich verschränkte die Arme. »Wie wäre es, wenn wir mit dem fortgeschrittenen Kram für Sechzehnjährige weitermachen würden?«

Wren sah ausdruckslos drein. »Aus wie vielen Steinen besteht die Mauer hinter mir?«

Ich blinzelte. »Was?«

»Aus wie vielen Steinen«, wiederholte Wren geduldig, »besteht die Mauer hinter mir?«

War das eine Fangfrage? Unwillkürlich begann ich zu zählen.

Wrens abfälliges Zischen hallte von den Wänden wider. »Hältst du mich wirklich für so dumm?«

Verwirrt starrte ich ihn an. »Ähm.«

In seinen zusammengekniffenen Augen lag nichts als Ärger. »Hättest du dich tatsächlich vier Stunden lang« – vier Stunden?! – »nicht bewegt, hättest du die Steine schon hunderte Male gezählt. Weil es nichts anderes gegeben hätte, womit du deinen Geist hättest beschäftigen können.«

Meine Kinnlade klappte auf. »So ein Schwachsinn!«

»Du hattest eine Aufgabe«, schnitt Wrens Stimme durch die Luft. »Anstatt sie zu erfüllen, hast du mit Feuer gespielt.«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Er hatte mich beobachtet? Aber wie …?

»Du hast keine Disziplin, Josephine Nightingale«, donnerte er. »Doch Disziplin ist der erste Schritt, um die Schwarzmagie zu beherrschen.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Was hat blödes Herumstehen denn mit Disziplin zu tun?!«

Wren war vollkommen ruhig – aber ich konnte schwören, dass der Ärger in ihm noch heißer brodelte als in mir selbst. »Jemand, der den Namen Dana für sich beansprucht, sollte das eigentlich verstehen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist also dein Problem? Dass ich den Namen deiner ach so tollen Dana –«

»Geh jetzt«, unterbrach Wren mich. »Wir sind fertig für heute.« Mit diesen Worten ging er zur Tür.

Verdattert starrte ich ihn an. »Und was ist mit der richtigen Magie?«

Wren hielt nicht mal inne. »Wer keine Disziplin an den Tag legt«, sagte er abfällig, »ist der richtigen Magie nicht würdig.«

[image: img]

Den Weg nach Hause erlebte ich wie in Trance – eine Trance, in der ich blind vor Zorn war.

Wren war das größte Arschloch, dem ich jemals begegnet war. Ich wünschte, wir hätten uns gestritten, uns angeschrien, uns Feuer und Flammen um die Ohren gehauen. Aber nichts war passiert. Wren hatte mich einfach stehengelassen – und meine Wut damit umso mehr angefacht. Sie staute sich in mir an, bis meine Hände zu beben begannen.

Als ich die Tür öffnete, riss Fiona auf der Couch die Augen auf. Sie war im Wohnbereich geblieben, um sich zu vergewissern, dass ich in einem Stück nach Hause kam. »Wie war‘s?«, fragte sie benommen.

Anstelle einer Antwort stapfte ich an ihr vorbei in mein Zimmer. Sie war die Letzte, mit der ich reden wollte – ihr Ich hab‘s dir doch gesagt klingelte mir jetzt schon in den Ohren.

Aber Amber konnte ich auch nichts erzählen. Als ich ins Zimmer trat, schlief sie tief und fest, und ich brachte es nicht über mich, sie wegen der Probleme aufzuwecken, die ich mir selbst eingebrockt hatte. Bis ich dann in aller Frühe aufwachte, war meine Schwester schon in Richtung Casa Angela aufgebrochen.

Als ich unser Zimmer verließ, war Fiona nirgends zu sehen. Vielleicht war sie Besorgungen machen gegangen oder suchte nach einem Weg, entweder Geld zu verdienen, um über die Runden zu kommen, oder durch das Portal zu treten, ohne dass das Tribunal davon Wind bekam.

Zum ersten Mal, seit wir Wick betreten hatten, war ich allein.

Ich fragte mich, was Amber gerade machte. Hatten Angela und sie schon mit dem Training angefangen, oder saßen sie noch beim Frühstück? Würde die alte Frau sie auch zwingen, vier Stunden stillzustehen? Irgendwie konnte ich mir das nicht vorstellen.

Mir fiel auf, dass Wren und ich überhaupt nicht vereinbart hatten, wann ich wiederkommen sollte. Wahrscheinlich wollte er nicht einmal, dass ich wiederkam. Und ich wollte auch nicht zu ihm zurückkehren. Aber wer sollte mich sonst in Schwarzmagie unterrichten? Thomas, der seine Lehre gerade abgeschlossen hatte? Russell, der wichtige Geschäfte zu erledigen hatte und sich nicht mit mir aufhalten konnte? Onkel Magnus, den ich seit meiner Geburt nicht mehr gesehen hatte – wenn überhaupt?

So sehr ich ihn auch hasste, Wren Merrick war meine einzige Chance, in naher Zukunft etwas über meine Kräfte zu lernen – und wichtiger: Sie einzusetzen, falls die Dämonenhunde zurückkehrten. Oder Schlimmeres.

Ob es mir gefiel oder nicht, ich brauchte ihn. Und ich ahnte, wo ich ihn finden würde. Als Hohepriester war der Tempel sein zweites Zuhause – wenn nicht sogar sein erstes.

Zum Glück trennten mich keine zehn Minuten Fußweg von dem Hügel. Die Tür zum Tempel war unverschlossen, und als ich diesmal eintrat, entdeckte ich Wren sofort.

Er kniete am Fuß der Treppe, als wäre er zu faul, um die Stufen bis zum Altar hinaufzusteigen. Anstatt mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf zu beten, starrte er in Richtung des Gemäldes, das er von dort aus kaum sehen konnte, die Arme in einem ständigen Tanz vor seinen Körper wabernd.

Fasziniert beobachtete ich jede seiner Bewegungen. Es war totenstill – bis die schwere Tür in meinem Rücken zufiel. Wren zuckte nicht einmal zusammen. Er sah sich aber auch nicht nach mir um, ließ sich durch nichts und niemanden stören.

Ich räusperte mich, um mich anzukündigen – keine Reaktion. Ignorierte er mich etwa? War er das sechzehnjährige Mädchen von uns beiden? Langsam kam ich auf ihn zu.

Wren unterbrach seine Bewegungen nicht einmal dann, als ich zwei Schritte hinter ihm stehenblieb. »Warum bist du hier?«, fragte er schroff, ohne sich auch nur nach mir umzusehen.

»Ich bin deine Schülerin«, antwortete ich gereizt. »Warum sollte ich nicht hier sein?«

»Weil dir Disziplin ein Fremdwort ist«, entgegnete Wren geradeheraus. »Und es damit nichts gibt, was ich dir beibringen könnte.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Wren machte nach wie vor keine Anstalten, sein Gebet zu unterbrechen. Er wartete darauf, dass ich ein weiteres falsches Wort sagte, das er mir um die Ohren hauen konnte. Als mein Mentor saß er am längeren Hebel. Ich konnte nichts gewinnen, wenn ich mich gegen ihn sträubte. Ich musste diejenige sein, die die weiße Fahne auspackte.

Ich musste über meinen Schatten springen und etwas tun, das ich normalerweise nie machte. Also holte ich tief Luft. »Es tut mir leid. Ich habe die Aufgabe nicht ernst genug genommen.« Und damit offensichtlich dein Ego angekratzt. »Es ist eine Ehre, von einem Hohepriester unterrichtet zu werden.« Soweit ich gehört hatte, kam das nur selten vor – womöglich, weil Hohepriester eigentlich Besseres zu tun hatten, als sich mit dreizehnjährigen Gören herumzuschlagen. »Und ich werde mein Bestes geben, dich nicht mehr zu enttäuschen.«

Auf meine Worte folgte Totenstille. Wren hatte die Augen geschlossen, und ich konnte inzwischen nicht mehr sagen, ob ein System hinter seinen Bewegungen steckte oder ob er eigentlich nur unsichtbare Schmetterlinge fing. Deshalb erstaunte es mich umso mehr, als sie urplötzlich abbrachen.

Wren seufzte. »Na schön.« Er erhob sich, strich seinen langen Mantel glatt und fixierte mich. »Dann versuchen wir es noch einmal.«

Ich erschrak. »Das Herumstehen?« Hektisch schüttelte ich den Kopf. »Das mache ich nicht noch mal!«

Wrens Miene wurde finster. »Wenn du von mir unterrichtet werden willst, hast du keine andere Wahl.«

Ich presste die Kiefer aufeinander. Wenn das so weiterging, würde ich nie mehr als diese dämliche Flamme beschwören können. »Ich denke, wir können die Aufwärmübungen überspringen. Ich bin so weit. Ich habe schließlich Danas Segen«, spielte ich mein ultimatives Ass aus.

Wren schnaubte. »Wenn du mich beeindrucken willst«, sagte er und schritt an mir vorbei in Richtung der Kammer, »komm wieder, wenn du den Segen des gehörnten Gottes erhalten hast.«

Verdattert stolperte ich hinter ihm her. »Segen sind doch keine Sticker in einem Sammelalbum!« Das glaubte ich zumindest.

Wrens verwirrtem Blick nach hatte er keine Ahnung, wovon ich sprach. Offensichtlich hatte nicht jeder Cailleach schon einmal einen Sprung auf die andere Seite gewagt. Er kniff die Augen zusammen und ging unbeirrt weiter. »Wir fangen am Anfang an. Und am Anfang steht Disziplin.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wren war der einzige Mensch neben Fiona, der es schaffte, mich innerhalb eines Sekundenbruchteils zur Weißglut zu bringen. »Hör zu!«, fuhr ich ihn an – und zu meiner Überraschung blieb Wren sogar stehen. Als er mich direkt ansah, drohte mein Selbstbewusstsein in sich zusammenzufallen, doch ich riss mich am Riemen. »Ich weiß zwar nicht, was dein Problem mit mir ist, aber wenn du keine Lust auf mich hast, warum gibst du mich nicht an irgendjemand anderes ab? Jeder Schwarzmagier könnte mir was beibringen. Es gibt keinen Grund, warum gerade du –«

»Doch nicht jeder Schwarzmagier kann dir beibringen, dich zu zügeln«, unterbrach mich Wren scharf.

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Ich muss mich nicht zügeln!«, hielt ich dagegen. »Ich will mich nicht zügeln! Ich willeinfach nur –«

»Josephine –«

»Josie!«, stob es aus mir heraus. »Josephine nennen mich nur meine El-« Ich brach ab. Eine tiefe Beklommenheit machte sich in mir breit, so wie immer, wenn mir wieder mit einem Schlag bewusst wurde, dass sie tot waren.

Ich starrte den Boden zu meinen Füßen an und atmete tief durch. Ich hatte mir ein Paar Schuhe von Amber ausleihen müssen, weil ich abgesehen von meinen mit Blut und Matsch besudelten Sneakers keine eingepackt hatte und mich keine zehn Pferde in Mittelalterschuhe zwängen könnten. Meine Hände zitterten, und ich hoffte, dass Wren es nicht bemerkte. Was tat ich hier überhaupt? Ich hatte mich für die Schwarzmagie entschieden, weil ich mich von Amber und dem Rest meiner Familie abheben wollte. Jetzt aber fühlte ich mich, als hätte ich sie verraten.

»Ich kannte deinen Vater«, drang plötzlich Wrens ruhige Stimme an meine Ohren.

Erstaunt sah ich auf. »Wirklich?«

»Richard Nightingale. Er war ein guter Mann.« Er nickte bedächtig, als müsste er seine eigenen Worte bestätigen. »Sein früher Tod war ein Verlust für beide Welten. Deine Eltern hatten Besseres verdient.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Finde ich auch«, sagte ich leise. »In gewisser Weise«, fuhr ich langsam fort, »sind sie wegen mir tot.«

Wren verzog keine Miene. »Hast du sie angegriffen?«

Ich schüttelte den Kopf. Er kapierte es nicht. »Vor unserer Geburt hat eine Seherin sie besucht. Sie hat ihnen gesagt, dass Amber und ich in Wick in Gefahr wären. Deshalb sind sie auf der anderen Seite untergetaucht. Wären wir nicht gewesen, wären sie nie von hier weggegangen und an diesem Tag nicht im Krankenhaus gewesen, als dieser Kerl –« Ich stockte. Ich war nicht hierhergekommen, um mein ganzes Seelenleben vor Wren auszubreiten. Nicht zuletzt, weil er es sowieso nicht hören wollte.

»Sehern«, sagte er etwas abfällig, »kann man nicht immer wortwörtlich glauben. Man weiß nie, wie weit sie in die Zukunft geblickt haben. Vielleicht haben sie die nächste gesehen, vielleicht eine zehn Jahre entfernte, vielleicht eine noch spätere. Vielleicht wärt ihr die letzten sechzehn Jahre hier sicher gewesen. Vielleicht braut sich die Gefahr erst jetzt zusammen, wo ihr zurückgekehrt seid.«

Ein ungutes Gefühl stieg in meiner Magengegend auf. »Sehr aufmunternd.«

»Fest steht, dass es in Wick nur zwei Arten von Cailleacha gibt«, fuhr er fort. »Die einen wollen dich benutzen, die anderen wollen dich töten.«

Ich runzelte die Stirn. »Keine Ausnahmen?« Thomas –

Wrens Miene war steinern. »Keine Ausnahmen.«

Mein Mund wurde trocken. »Und zu welcher Kategorie gehörst du?«

Mein Mentor zuckte nicht mit der Wimper. »Das wird sich zeigen.«

Ich verspannte mich am ganzen Körper. »Okaaay«, sagte ich und ließ den Blick durch den Tempel schweifen. »Zufällig wollte mich vor zwei Nächten eine Horde Dämonenhunde abmurksen.« Ich schluckte. »Einen davon habe ich explodieren lassen und den Rest von ihnen weggeweht. Ohne fremde Hilfe.«

Als ich ihn ansah, wirkte Wren völlig unbeeindruckt. »Unüblich«, stellte er fest, »aber nicht unmöglich. Vor allem nicht, falls du wirklich von Dana gesegnet wurdest.«

Ich verschränkte die Arme. »Was soll das heißen, falls ich wirklich von ihr gesegnet wurde?«

»Dass du mir bisher noch keinen Grund gegeben hast, das auch zu glauben.« Er setzte sich in Bewegung und ließ sich nicht mehr von mir zurückhalten. Er blieb erst stehen, als wir die Kammer von gestern betreten hatten. »Du bist ja immer noch hier«, sagte er trocken, als er sich zu mir umwandte.

»Ha ha.« Entschlossen sah ich ihn an. »Du hast es selbst gesagt. Amber, Fiona und ich sind in Gefahr. Ich bin keine Schwarzmagierin geworden, um stillzustehen, sondern um meine Schwestern und mich zu verteidigen.«

Wrens Gesichtsausdruck war undurchschaubar für mich. Ein paar Sekunden lang sagte er überhaupt nichts, bis ich glaubte, dass er einfach nur darauf wartete, dass ich auf dem Absatz kehrtmachte und ging. Dann teilten sich seine Lippen: »Dóiteáin, das Feuer, kennst du ja bereits.«

Erstaunt nickte ich. Hatte ich Wren etwa überzeugt? »Ich musste es aber nicht aussprechen«, erinnerte ich mich. Vor allem nicht auf Irisch. »Es hat auch so funktioniert.«

»Auszusprechen, was man will, macht es einfacher, sich darauf zu konzentrieren.« Ein Zucken ging durch seine Braue. »Es verrät jedoch auch deinem Gegner, was du tun wirst, noch bevor du es tust.«

»Okay. Verstanden.« Ich besaß genug Fantasie, um ein Feuer zu machen. Den Orkan, der die Madraí weggeblasen hatte, hätte ich mir jedoch in meinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können.

Wren machte eine ausschweifende Handbewegung. »Nun entfache das Feuer.«

Genau wie letzte Nacht hob ich meine Hand und sah dabei zu, wie sie in Flammen aufging. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Auch wenn sich Wren nichts anmerken ließ, stand ich bestimmt besser da als eine Dreizehnjährige. Kein grandioses Erfolgserlebnis, aber besser als gar nichts. »Check«, sagte ich. »Nächstes Kapitel.«

»Richte es gegen mich.«

Abrupt riss ich den Blick vom Feuer los. »Was?!«

Geduldig verschränkte Wren die Hände hinter dem Rücken. »Richte es gegen mich.«

Ich blinzelte. Das war meine erste richtige Aufgabe? Meinen eigenen Mentor anzugreifen?

Wo war der Haken? Würde er das Feuer in zehnfacher Stärke auf mich zurückwerfen und mir aus tiefster Kehle lachend dabei zusehen, wie ich elendig verbrannte?

»Der Feind wird nicht darauf warten, bis du dich entschieden hast«, riss er mich aus meinen Gedanken.

»Ist ja gut!« Ich ballte meine Hand zur Faust. Als ich sie wieder öffnete, hatte sich das Feuer zu einem Ball geformt. Halbherzig warf ich ihn auf Wren.

Dieser hatte überhaupt nicht vor, sich zu wehren – aber das musste er auch nicht. Ehe ihm der Feuerball auch nur die Augenbrauen versengen konnte, verpuffte er und ward nie mehr gesehen. »Noch mal.«

»Muss das sein?«, fragte ich hilflos.

»Noch mal.«

Ich stöhnte. In einer schnellen Bewegung erschuf ich einen weiteren Feuerball und schleuderte ihn auf Wren.

Wieder war er fort, bevor er Schaden anrichten konnte. »Mir ist nicht mal warm geworden«, spottete der Hohepriester. »Noch mal.«

Ärger stieg in mir auf. Was wollte er mir mit dieser Aktion beweisen? Dass er tolle magische Tricks draufhatte, mit denen ihm mein Feuer nichts anhaben konnte? Blitzschnell beschwor ich eine neue Flamme und warf sie mit voller Wucht auf ihn.

Wieder machte Wren keine Anstalten, sich auch nur zu rühren. Und wieder verpuffte das Feuer einfach. »Noch mal.«

»Warum?!«, fragte ich genervt. »Ich weiß, dass du ein ganz toller Hexer bist. Kein Grund, es mir unter die Nase zu reiben.«

Wrens Miene verfinsterte sich, als ich das böse H-Wort aussprach. »Das Problem ist nicht meine Verteidigung«, erwiderte er ruhig, »sondern dein mangelnder Wille.«

»Was?«

»Wenn du mich nicht verletzen willst, wird das auch nicht passieren. Du bremst dich selbst aus.« Er zog die Brauen zusammen. »Du musst es wollen.«

Ich umklammerte meine Hand, deren Feuer daraufhin erlosch. »Aber …« Ich stockte. »Ich will es doch überhaupt nicht.«

»Niemand von uns will töten«, sagte Wren. »Doch viele von uns müssen es.«

»T-töten?!«, stammelte ich. Was eskalierte er denn jetzt so?

»Ganz richtig.« Wren reckte das Kinn. »Töte mich, Josephine.«

Ich machte einen Schritt zurück und schüttelte heftig den Kopf. »Bist du noch ganz dicht?«

»Nur keine falsche Scheu«, grollte Wren. Sein Blick drohte mich zu durchbohren, mich auszuhöhlen wie Schweizer Käse. »Töte mich, oder ich werde dir wehtun. Ich werde deinen Schwestern wehtun.«

Mein Mund klappte auf. Was ging denn jetzt ab? »Ich –«

Er machte einen Schritt auf mich zu. »Dann werde ich derjenige sein, der sie tötet!«

»Nein!«, presste ich hervor. Warum sagte er so etwas?

»Als nächstes«, fuhr er einfach fort, »ist Thomas Harris dran.« Er legte den Kopf schief. »Den magst du doch so gerne, oder?« Ein kühles Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird von dem kleinen Schwarzmagier nicht mehr viel übrig sein.«

Meine zu Fäusten geballten Hände begannen zu beben. »Hör auf!«, rief ich.

»Ich werde dir alles nehmen, was dir etwas bedeutet. So wie du es deinen Eltern genommen hast.«

Ich stockte, und meine Augen weiteten sich. Wrens Worte fühlten sich wie tausende Messerstiche an. Wut, Trauer und Verzweiflung kochten in mir hoch und vermischten sich zu einer ätzenden Suppe, die mein Innerstes zerriss. »Nicht«, krächzte ich.

Doch Wren war noch nicht fertig. »Du beschmutzt nicht nur den Namen Danas, sondern auch den deiner Familie!«

Bebend atmete ich durch. Ich sah die Gesichter von Mum und Dad vor mir. Sie waren enttäuscht. Ich war eine Enttäuschung. »Hör auf.«

»Sie haben ihr Leben für dich gelassen, nur damit du deines vergeuden kannst!«, dröhnte seine Stimme in meinem Kopf.

Eine erste Träne rollte mir über die Wange. »Hör auf!«, schrie ich.

»Wenn du willst, dass ich aufhöre«, hielt er dagegen, »dann töte mich, Josephine!«

Eine Blockade in meinem Inneren zerbrach in tausend Teile.

»Töte mich!«, brüllte Wren.

Meine Fäuste öffneten sich abrupt. Ich kreischte, etwas in meiner Brust drohte zu explodieren und beschwor zugleich eine Feuerwand zwischen Wren und mir herauf – die ich rücksichtslos auf ihn schleuderte.

»Arawen!«, rief Wren, riss die Arme vor seinen Körper – und das Feuer erlosch mit einem Schlag.

Stille legte sich über uns. Wir beide atmeten schwer und starrten uns an, ohne auch nur zu blinzeln. Dann brach das schlechte Gewissen über mich herein. Ich hatte versagt – schon wieder. Ein paar leere Worte hier und ein bisschen Provokation da hatten gereicht, um mich durchdrehen zu lassen. Meine Schultern sackten herab. »Tut mir –«

»Gut gemacht.«

Ich stockte. »Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab doch genau das Gegenteil von dem getan, was du wolltest. Ich war nicht« – wie ich es verabscheute! – »diszipliniert.«

»Schwarzmagie ist keine heiße Luft«, entgegnete Wren. »Es ist eine Macht, mit der man kämpfen und töten kann – aber nur, wenn man dazu bereit ist.« Langsam überquerte er die Distanz zu mir. »Disziplin ist die erste Tugend, die du erlernen musst. Wille ist die zweite.«

Entgeistert starrte ich ihn an. »Du wolltest also wirklich, dass ich dich umbringe?«

Er schnaubte. »Das hättest du sowieso nicht geschafft.«

Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »Warum bist du so?!«, zischte ich.

»Damit du dein Bestes gibst«, erwiderte er geradeheraus. Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. »Weil es niemand sonst für dich tun kann.« Er blieb vor mir stehen und packte mich an der Schulter. Während er den Daumen in meinen Hals drückte, brachte er sein Gesicht ganz nahe an meines heran, als wollte er geradewegs in meine Seele hineinstarren. Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um nicht wegzusehen. »Kein Kickback«, murmelte er. »Sehr interessant.«

»Kick-was?«, fragte ich und war froh, als er seinen Daumen aus meinem Fleisch zog.

»Jeder Zauber, den du aussendest …«, setzte Wren an.

»… wird dreifach auf mich zurückgeworfen«, erinnerte ich mich an die Dreierregel. »Das ist bei mir bis jetzt noch nicht passiert.«

Wren nickte langsam. »Du hast einen größeren magischen Schutz als andere Cailleacha.« Ein nachdenklicher Ausdruck trat in seine Miene. »Wir werden mehr brauchen, um das Äußerste aus dir herauszuholen.«

Ich blinzelte. »Ähm.« Das klang überhaupt nicht kuschelig.

Der Hohepriester wandte sich ab und hob eine Hand. »Fitheach«, sagte er leise – ehe ein schwarzer Rabe auf seinen Fingern erschien. Ein echter, schwarzer Rabe.

Erschrocken zuckte ich zurück, während Wren ihm einen geradezu gelangweilten Blick schenkte. Dann schüttelte er ihn einfach von seiner Hand, als würde er sich vor ihm ekeln.

Krähend flatterte der Rabe mit den Flügeln – und schoss aus dem Fenster. Verwirrt sah ich ihm nach. »Was passiert jetzt?«

»Jetzt«, sagte Wren ruhig, »warten wir.«
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Warten bedeutete für Wren, über eine halbe Stunde herumzustehen, ohne auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren, worauf. Irgendwann gab ich es auf zu fragen und versuchte, mit Feuerbällen zu jonglieren, was mir eher schlecht als recht gelang und wofür ich mehr als nur einen giftigen Blick von Wren kassierte.

Bis er plötzlich den Kopf in Richtung Tür drehte. »Mach dich bereit.«

Ich ließ meine Feuerkugeln fallen und war froh, dass sie sich nicht in Ambers Schuhe brannten. »Wofür?«

»Ich werde dich zu einer Waffe für dich selbst machen – bevor jemand aus dir eine Waffe für sich machen kann.«

Erst nachdem er geendet hatte, hörte ich die schnellen Schritte, die sich uns von der Halle aus näherten. Unwillkürlich versteifte ich mich. Was hatte Wren vor?

Ich kam kaum dazu, meine Frage zu Ende zu denken, als ein Mädchen mit flammend roten Haaren durch die Tür brach – und sich atemlos mit den Händen auf ihren Knien abstützte. »E-entschuldige die Verspätung!«, keuchte sie. »Ich bin so schnell … gekommen … wie ich konnte.« Sie hob den Blick und entdeckte mich. Ihre Augen weiteten sich. »Oh.«

»Oh«, sagte ich trocken. Vor mir stand Rowena, eine Freundin aus Ambers Ersatz-PKL-Clique.

»Ihr kennt euch also schon«, stellte Wren fest. »Hat euch Thomas Harris vorgestellt?«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Woher wusste er überhaupt, dass ich Thomas kannte? Und warum brachte er ihn die ganze Zeit ins Spiel?

»Rowena ist Agathas Schülerin«, fuhr Wren fort, während sie sich aufrecht hinstellte. »Eine begabte Cailleach – eine der begabtesten, die wir je gesehen haben.« Er blitzte mich an. »Ich wünschte, ich hätte die Möglichkeit bekommen, sie zu unterrichten.«

Ein schüchternes Lächeln umspielte Rowenas Lippen. »Ach, das ist doch …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung mit einer Miene, als tüftelte sie innerlich gerade an einem Zauber, mit dem sie im Erdboden versinken könnte.

Ich hatte mich in den letzten Tagen kaum mit Ersatz-PKL abgegeben. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Rowena eine Schwarzmagierin war. Und dass Wren, der nicht einmal ein halbherziges Lächeln für mich übrig hatte, sie dermaßen anhimmelte, ging sie mir jetzt schon gewaltig gegen den Strich.

Rowena war in meinem Alter. Sie hatte eine wallende Mähne, große, grüne Augen und sinnlich-volle Lippen. Sie trug einen schwarzen Kapuzenpulli zu Skinny Jeans, und allein ihr Blick verriet, dass sie Wren mehr Respekt entgegenbrachte, als ich es jemals könnte. Sie räusperte sich. »Was kann ich für dich tun, Hohepriester?«, fragte sie zögerlich.

Was kann ich für dich tun, Hohepriester?, äffte ich sie innerlich nach.

»Ich will, dass ihr gegeneinander kämpft.«

Mein verdatterter Blick wanderte von ihm zu Rowena. So überrascht ich auch war, so wenig störte mich die Vorstellung, ihr zu zeigen, wo der Hammer hing.

Ihre Augen weiteten sich. »Ich soll gegen eine Gesegnete der dreifaltigen Göttin antreten?«

Langsam zuckte Wren die Achseln. »Sie mag eine Erwählte sein, aber sie hat keinerlei Disziplin. Das hier sollte nicht allzu schwierig für dich werden.«

Ich riss den Kopf zu ihm herum. »Hallo?! Ich kann dich hören!«

»Eines noch, Rowena«, ignorierte mich Wren gekonnt. »Halt dich nicht zurück.«

Ihre Gesichtszüge entgleisten leicht, doch sie erhob keinen Widerspruch. Sie fixierte mich. »Morax«, sagte sie, was ich im ersten Moment fälschlicherweise für eine irische Beleidigung hielt.

Morax. Was für ein bescheuerter Name – spirituell hin oder her.

Rowena atmete tief durch. »Bist du bereit?«, fragte sie, während Wren vorsorglich einen großen Schritt zurück machte.

Ich schnaubte. »Für dich allemal.«

Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich einließ.

»Tintreach!«, rief Rowena. Ein Blitz schoss aus ihrer Hand auf mich zu und geradewegs in meine Brust. Die Wucht riss mich von den Füßen, und ein brennend heißer Schmerz zog sich durch mein Inneres, als mich würde Rowena in zwei Teile zerreißen. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Wand, meine Knie gaben unter mir nach und stürzte auf alle viere.

Wren hatte sich an den äußersten Rand der Kammer zurückgezogen. »Und du willst den Namen Dana tragen?«, spuckte er mir von seinem billigen Platz aus entgegen.

»Ich trage ihn schon!«, knurrte ich und rappelte mich schwerfällig auf. Der Schmerz in meiner Brust verblasste allmählich.

Wren schnaubte belustigt. »Du machst ihm nicht gerade alle Ehre.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Dem würde ich‘s zeigen. »Nimm das!«, rief ich und schleuderte Rowena einen Feuerball entgegen.

Sie riss die Hand hoch. »Fág!« Wieder verpuffte die Flamme, bevor sie Schaden anrichten konnte – was diesmal nicht an meinem Willen lag. Ich wollte Rowena wehtun. Zumindest, damit Wren nicht mehr von ganz so weit oben auf mich herabsah.

Ich sprang auf die Füße. Einfach nur, weil mir auf die Schnelle nichts anderes einfiel, erschuf ich eine Feuerwand und ließ sie in Rowenas Richtung rasen.

»Dóiteáin!«, rief sie, streckte die Hände vor ihren Körper aus – und brachte die Wand zum Stehen. »Téigh!«

Binnen eines Wimpernschlags drehte sich der Wind – und die Flammen schossen auf mich zu.

»Nein!«, schrie ich – und stoppte instinktiv das Feuer, bevor es mich verschlingen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat, aber irgendwie funktionierte es trotzdem. Ich konzentrierte all meine Sinne auf die Hitze und versuchte mit aller Kraft, sie zurück in die richtige Richtung zu schieben, die Augen weit aufgerissen und auf der Suche nach dem geringsten Hinweis, dass ich nach wie vor Magie wirkte und mir nicht insgeheim längst der Saft ausgegangen war.

Doch Rowena, noch immer beide Arme ausgestreckt, hielt vehement dagegen. Ich konnte sie hinter den Flammen kaum mehr erkennen. Die Lichter um uns herum begannen wie wild zu flackern. Sekunde für Sekunde glaubte ich etwas mehr zu spüren, wie mein Gesicht heißer wurde.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. All meine Instinkte schrien mich an, zur Seite zu springen, ehe ich von meinem eigenen Angriff getötet werden konnte. Aber wenn mir Rowena wirklich schaden wollte, würde mir nicht einmal das helfen. Dann war die beste Chance, die ich hatte, mit diesem Feuer-Armdrücken weiterzumachen und zu beten, dass mein Bizeps dicker war als ihrer.

Warum war sie mir ebenbürtig? Warum hatte ich eine Horde Madraí zum Mond schleudern können und kam jetzt nicht gegen ein einfaches Mädchen mit dem spirituellen Namen Morax an?

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Dana – mein spiritueller Name. Ich hatte völlig vergessen, ihn zu sagen.

Meine Lippen öffneten sich, soweit meine zusammengepressten Zähne es mir erlaubten. »Da-«

Rowena erschrak. »Gaoth!«, zischte sie – und riss mich abermals von den Füßen.

Diesmal prallte ich mit dem Hinterkopf gegen die Mauer und sackte zu Boden. Für einen Moment war da nichts mehr. Als würde mein System rebootet werden, kehrten meine Sinne einer nach dem anderen zu mir zurück. Ich hob die Lider und sah, dass Rowena auf die Knie gesunken war. Sie atmete mindestens so schwer wie ich, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Dabei mussten die Flammen verpufft sein, als sie den Wind auf mich gehetzt hatte. Es gab keinen Grund, warum –

Doch. Den gab es. Und er trug den Namen Kickback. Die Dreierregel machte mir nichts aus – Rowena dafür aber umso mehr.

Das war meine Chance. Ich holte tief Luft –

Rowena fixierte mich. »Stad!«

Ich erstarrte mit offenem Mund. Verdammt. Schon wieder saß ich in der Tinte.

Wren hatte gesagt, dass ich einen hohen magischen Schutz besaß. Eigentlich sollte Rowena überhaupt nicht in der Lage sein, mich zum Stehenbleiben zu bringen.

Erst jetzt sah ich, wie sehr sie kämpfte. Ihre Brauen waren zusammengezogen, und ein harter Zug hatte sich um ihren Kiefer gebildet. Schweißperlen waren auf ihre Stirn getreten, und obwohl kein Zauber auf ihr lastete, regte sie sich nicht. Ihr ganzer Körper war zum Zerreißen angespannt. Sie musste all ihre Energie darauf verwenden, mich starr zu behalten.

Das schien auch Wren zu bemerken. »Verschwende deine Kraft nicht«, warnte er sie. »Bring es zu Ende.«

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich überhaupt nicht bewegen musste, um Magie zu wirken. Im Gegensatz zu Rowena konnte ich das, auch ohne dass eine einzige Silbe über meine Lippen kam.

Feuer würde sie kommen sehen. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen –

Rowenas Blick zuckte auf einen Punkt über mir. Ihre Miene wurde hart. »Carraig«, krächzte sie – ehe loser Putz auf meine Haare hinab bröckelte.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ein lautes Knirschen ertönte irgendwo über meinem Kopf, und ich konnte nicht einmal nach oben sehen, um zu beobachten, wie sich ein oder ein Dutzend Backsteine aus dem Mauerwerk lösten. Ich wusste genau, was als Nächstes passieren würde. Rowena würde den Stein geradewegs auf meinen Schädel fallen lassen. Das reichte schon, um manchen Menschen das Licht auszublasen. Ich musste sie aufhalten. Musste sie angreifen. Oder den Brocken zerstören, bevor er mich treffen konnte.

Aber wie?

Das Bröckeln wurde lauter. Panik stieg in mir auf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Ich wusste nicht –

Ich spürte einen scharfen Luftzug über meinem Kopf –

»Das reicht.«

Plötzlich war ich wieder frei. Ich machte einen Satz zur Seite und fiel der Länge nach zu Boden. Auf den Aufprall des Mauerwerks wartete ich umsonst. Angestrengt hob ich den Kopf und blickte mich nach dem Stein um – nur um zu beobachten, wie er sich nahtlos zurück in das Loch einfügte, aus dem Rowena ihn gebrochen hatte.

Als ich mich umwandte, stand Wren genau vor mir. Er sah so aus, als hätte er mir am liebsten ins Gesicht gespuckt. »Das war keine gute Leistung. Du hättest es verdient gehabt, zu sterben. Aber Gwydion würde mich umbringen, wenn ich das zuließe«, fügte er leiser hinzu. Er wandte sich Rowena zu. »Danke. Du kannst gehen.«

Die Rothaarige zeigte mir, wie enorm ein Kickback sein konnte, als sie wankend und schwer atmend auf die Füße kam. »G-gerne, Hohepriester.« Kraftlos stolperte sie durch die Kammer und auf die Tür zu. Sie schenkte mir einen letzten Blick. Tut mir leid, formte sie mit den Lippen, ehe sie den Raum verließ und hoffentlich geradewegs zur Hölle fuhr.

Ich stand auf, wobei mich Wren immer noch um einen Kopf überragte. »Bist du zufrieden mit dir selbst?«, fragte ich. »Eine Tussi mit drei Jahren Vorsprung auf mich zu hetzen?«

Er verzog keine Miene. »Ich würde es immer wieder tun, um dich an deine Grenzen zu bringen.«

»Na, vielen Dank auch.« In diesem Moment schwor ich mir jedoch eines – dass ich nie wieder gegen Rowena oder sonst irgendjemanden verlieren würde.

»Nicht einmal jetzt, wo du um dein Leben gekämpft hast, hattest du einen Kickback«, fuhr er fort. »Das ist erstaunlich.«

Ich pustete mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ich fragte mich, wie viel Staub und Putz sich in meinen schwarzen Haaren verteilt hatte. »Total erstaunlich.«

»Und doch hättest du dich beinahe umbringen lassen.« Er seufzte. »Ich dachte, was dir an Disziplin fehlt, würdest du mit Willen ausgleichen. Aber ich habe mich geirrt.« Langsam schüttelte Wren den Kopf. »Du bist eine rohe Masse, die ich zu einer Skulptur formen soll, die sich jedoch in Matsch verwandelt, sobald ich ihr den Rücken zukehre.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Du bist auch nicht gerade der beste Lehrer, den ich je hatte!«, gab ich das Kompliment zurück.

»Geh jetzt.« Mit einer einfachen Handbewegung ließ er die Tür aufschwingen. »Wir machen morgen weiter.«

»Können wir dann endlich mit dem Hauptteil des Programms anfangen?«, fragte ich schnippisch, doch mal wieder blieb mir Wren eine Antwort schuldig.
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In den zehn Minuten, die ich nach Hause brauchte, klärte die frische Luft meinen Verstand – und sorgte dafür, dass ich mich noch schrecklicher fühlte als zuvor. Nicht einmal eine behelfsmäßige Dusche – also ein Eimer kaltes Wasser, den ich über meinem Kopf ausschüttete –, konnte mich davon befreien. Ich kam mir schwach und nutzlos vor – so sehr, dass ich über meinen Schatten sprang und mich Fiona anvertraute.

Während ich lustlos auf dem Sofa fläzte, bereitete sie irgendeinen ungenießbaren Eintopf über dem Feuer zu. »Ich habe schon gehört, dass Wren etwas … speziell ist«, hob sie an, nachdem ich geendet hatte. »Allerdings bin ich mir sicher, dass er seine Gründe für das hat, was er tut. Ansonsten wäre er nie so weit gekommen.«

»Mag sein«, lenkte ich ein. »Aber …« Ich stockte. »Vielleicht liegt es ja auch gar nicht an ihm. Sondern an mir.« Ich seufzte. »Vielleicht ist Schwarzmagie doch nichts für mich«, gab ich kleinlaut zu. »Vielleicht sollte ich mich bei Amber einklinken.«

»Unmöglich«, gab Fiona zurück. »Du kannst deinen eingeschlagenen Pfad nicht ändern.«

Gereizt blitzte ich sie an. »Und warum nicht? Ich bin für beides begabt. Das haben sie selbst gesagt.«

»Es ist das Gesetz«, erwiderte sie ruhig. »Jetzt, wo du dich für den Weg der schwarzen Magie entschieden hast, wäre es ein Verbrechen, sich der Weißmagie zuzuwenden. Sie dürfen niemals –«

»In einem Menschen vereint werden«, erinnerte ich mich. »Was für ein Schwachsinn!«

Mein Tag wurde nicht besser, als Amber nach Hause kam und freudestrahlend von ihrem ersten Tag erzählte. »Sie hat mir gezeigt, wie man kleinere Wunden heilt«, schwärmte sie, während sie aufgeregt zwischen Fiona und mir hin- und herlief. »Und ich habe meinen ersten Zaubertrank gebraut! Na ja, nicht ganz allein, aber immerhin –«

Als sie sich mir näherte, stutzte ich. »Seit wann sind deine Haare wieder so glänzend?«

Es hatte sich herausgestellt, dass sich Shampoo nicht ganz so einfach herauswaschen ließ, wenn man keinen Duschkopf, sondern nur einen Wassereimer hatte. Und selbst wenn – die Reisegrößen, die wir eingepackt hatten, waren aufgebraucht. Falls Amber einen geheimen Trick gefunden hatte, musste ich ihn einfach wissen!

»Oh.« Verträumt strich sie über ihr offenes Haar. »Das hat mir Angela auch beigebracht. Mit ein paar Tinkturen und den richtigen Worten bekommt man sogar die schrecklichsten –« Sie stockte und lächelte mich entschuldigend an.

Ich, mit Haaren auf dem Geschmeidigkeitslevel einer Vogelscheuche, blickte sie finster an. »Zeig mir, wie das geht«, zischte ich. »Sofort.«

»Unmöglich«, schaltete Fiona sich ein. »Das wäre Weißmagie – und die ist dir nicht länger vorherbestimmt.«

»Ach, komm schon!«, stöhnte ich. »Gibt es denn kein schwarzmagisches Pendant dazu, das ich benutzen kann?«

»Es gäbe keine zwei Arten von Magie, wenn sie beide vollkommen gleich wären.« Fiona ließ die Kelle in den Kessel gleiten und lehnte sich nachdenklich an die Wand neben der Feuerstelle. »Es ist im Grunde wie bei Männern und Frauen. Männer sind genetisch darauf programmiert, zu kämpfen und Nahrung zu beschaffen. Deshalb sind sie körperlich stärker. Frauen haben die biologische Aufgabe, Kinder zu bekommen, und sind dementsprechend ausgestattet. So ist es auch bei Cailleacha. Schwarzmagier sind geboren, um zu töten, Weißmagier, um zu retten –«

Ich warf die Arme in die Luft. »Kann ich nicht töten und nicht gleichzeitig so riechen wie zwei Monate alter Müll?«, fragte ich genervt.

Amber blickte mich mitfühlend an. »Angela hat mir erzählt, dass sie eigentlich uns beide hätte unterrichten sollen. Weil niemand davon ausgegangen ist, dass eine von uns Schwarzmagierin wird.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Danke für die tröstlichen Worte. Ich senkte den Blick. »Tut mir leid, wenn ich euch enttäuscht habe.«

»Enttäuscht?«, fragte Amber verwirrt. »Nein!« Sie ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder. »Auf gar keinen Fall.«

»Ich hätte besser zuhören sollen«, murmelte ich. »Dann wäre ich jetzt nicht in dieser Situation. Dann wären wir nicht in dieser Situation.«

»Hey.« Fiona ließ sich auf meiner anderen Seite auf die Couch sinken und legte mir einen Arm um die Schultern. »Wir sind Smiths … Nightingales … was auch immer du willst. Aber egal, wie wir heißen – wir haben bis jetzt alles überstanden. Und das werden wir auch hier in Wick. Josie«, zwang sie mich dazu, sie anzusehen. »Du bist nicht die erste Schwarzmagierin in unserer Familie und du wirst sicher auch nicht die letzte sein. Und du hast uns vorletzte Nacht bewiesen, dass du diese Kräfte für dich nutzen kannst. Gib der Sache etwas Zeit, und alles wird sich klären.«

»Ich bin da nicht über-« Ich stockte, als der Boden zu unseren Füßen plötzlich zu vibrieren begann. Das leise Klirren von Geschirr und Fenstern ertönte überall um uns herum und jagte mir ein Déjà-vu wie einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Nicht noch mal«, flüsterte ich.

Zeitgleich sprangen wir auf. »Das Tribunal?«, fragte Amber mit schriller Stimme. »Was haben wir jetzt schon wieder gemacht?«

Waren sie gekommen, um mich für meine Namenswahl zu bestrafen? Hatte Wren eine ganze Armee aus Rowenas nach mir ausgeschickt, um endgültig das Beste aus mir herauszuholen?

Doch alles änderte sich, als Fiona zum Fenster eilte – und am ganzen Körper erstarrte. »Wir haben Besuch«, sagte sie mit rauer Stimme.

Meine Knie fühlten sich an wie Schokopudding, als ich die Distanz zu ihr überbrückte und aus dem bebenden Fenster sah.

Draußen vor unserem Haus standen mehrere Dutzend Hexen. Sie warteten auf uns.


7.

[image: img]

KÖNNT IHR MICH MAL IN RUHE LASSEN?

Entgeistert starrte ich die unzähligen Fratzen an – die in dem Moment, in dem ich ans Fenster trat und das Beben abebbte, allein mich zu fixieren schienen. »Was zur H-«

»Bleibt hier«, ordnete Fiona an, obwohl keine Faser meines Körpers etwas anderes vorgehabt hatte. »Ich kümmere mich darum.«

»B-bist du dir sicher, dass du da rausgehen solltest?«, fragte Amber. »Ganz allein?«

»Die werden mir nichts tun«, wehrte Fiona ab. »Keine Sorge.«

»Wie kannst du dir da so –« Amber verstummte, als unsere Schwester auch schon die Tür ins Schloss zog. Sie fuhr zu mir herum. »Was sollen wir denn jetzt nur tun?«

»Abwarten und Tee trinken«, schlug ich vor. »Wenn Fiona sagt, sie regelt das, dann regelt sie das.«

Amber rümpfte die Nase. »So, wie sie unsere Heimreise regelt? Wir sind seit fast einer Woche hier, Josie!«

Und jeder Tag fühlte sich an wie eine Ewigkeit. »Vielleicht wollen sie ja nur nach dem Weg fragen«, versuchte ich halbherzig, sie zu beruhigen. »Oder uns ein Stück Land abkaufen oder so. Wie viele Hektar gehören eigentlich zu unserem Grundstück?«

»Oder«, knurrte Amber, »sie machen hier alles dem Erdboden gleich!«

Aus dem Augenwinkel erhaschte ich eine Bewegung vor dem Fenster. Mein Blick zuckte nach draußen – und ich sah, wie Fiona vor die Hexen trat. Sie bewegte sich nicht weit vom Haus weg. Nachdem wir von den Madraí angegriffen worden waren, hatte sie einen Schutzzauber um die Hütte gezogen, und sie wäre ziemlich blöd, ihn freiwillig zu verlassen. Ich konnte ihre Stimme gedämpft durch die Mauern hindurch hören – aber nicht gut genug, um etwas von dem zu verstehen, was sie sagte.

»Ariadne. Bí mo chluas«, flüsterte Amber neben mir.

Ich sah sie an. »Wie bitte?«

Amber legte einen Finger an den Mund und winkte mich näher zu sich heran. »Hör zu!«

Ich lehnte meinen Kopf in ihre Richtung – und tatsächlich. Es war, als würde ich mein Ohr an einen Lautsprecher halten, der uns mit der Außenwelt verband.

»Du kannst sie nicht für immer vor uns verstecken, Thalia«, krächzte eine der älteren Cailleacha, die der Bezeichnung Hexe alle Ehre machte.

Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Ich hatte so eine Ahnung, weshalb sie hier waren.

»Ich werde sie euch nicht geben«, hielt Fiona ruhig dagegen. »Wenn ihr wollt, könnt ihr hier warten, bis ihr schwarz werdet – aber es gibt für euch rein gar nichts zu holen.«

»Wir wollen euch nicht schaden, Nightingale«, erwiderte die alte Schachtel. »Wir wollen sie nur in unseren Reihen wissen.«

»Nichts da!«, kreischte eine Frau mit schriller Stimme. »Sie gehört uns, Ethelfled!«

»Das glaubst du doch selbst nicht!«, mischte sich eine Dritte ein. »Wenn sie in einen Zirkel passt, dann –«

»Wir waren zuerst da!«, keifte jemand.

»Ihr habt doch nicht mal einen Platz frei!«

»Das lässt sich aber leicht ändern!«

Amber und ich tauschten einen entsetzten Blick. »Das ist … unglaublich«, stieß sie hervor.

»Aber hallo!«, sagte ich trocken. Wenn wir in der Schule Völkerball gespielt hatten, war ich immer als Letzte ins Team gewählt worden. Was in aller Welt passierte hier gerade?

»Normalerweise müssen sich Neuhexen beweisen, um auch nur die Chance zu bekommen, einem Zirkel beizutreten«, unterbrach Amber meine Gedanken. »Sie müssen gegeneinander kämpfen. Waghalsige Aufgaben meistern. Ihr Leben aufs Spiel setzen …«

Ich hob eine Braue. »Wie bei einer Studentenverbindung?«

»Ich kann nicht glauben, dass sich« – sie warf einen Blick aus dem Fenster – »ganze fünf Zirkel um dich streiten, ohne dass du was dafür tun musstest.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll das heißen, ich habe nichts getan? Ich bin eine Gesegnete von Dana«, zählte ich auf, »hab mich im Gegensatz zum Rest meiner Familie der Schwarzmagie verschrieben und Dana als spirituellen Namen gewählt, wodurch sich die Hälfte der Bevölkerung Adrias ins Gesicht gespuckt gefühlt hat.« Ich stutzte. »Warum zur Hölle wollen sie mich in ihrem Zirkel haben?«

Amber hielt ihr Ohr an die Wand gepresst. »Genau das beunruhigt mich«, gab sie zu. »Wir sind gesegnet, Josie. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber viele Cailleacha haben Angst vor uns.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Angst?« Das war kein Bestandteil der Gefühlspalette, die ich den Hexen zugetraut hätte. »Vor zwei sechzehnjährigen Mädchen?«

»… aus diesem Grund hat noch niemand versucht, mich anzuwerben«, fügte sie kleinlaut hinzu. »Die Anführerinnen der Zirkel haben Angst, dass ich sie schon bald übertrumpfen könnte. Und niemand von ihnen will vom Thron gestoßen werden. Und wenn sich diese Schwarzmagierinnen nicht dafür interessieren …«

Ich zuckte die Achseln. »… dann geben sie jedem Menschen eine faire Chance im Leben?«

»… dann gehören sie selbst zur übelsten Sorte.« Ihre Miene war todernst. »Einer Sorte, mit der du nichts zu tun haben willst.«

Ich stockte. »Oh.«

»Josie und Amber«, verkündete Fiona so laut, dass ich sie auch ohne Ambers Zaubertrick gehört hätte, »sind Teil des Nightingale-Zirkels – und keines sonst!«

Ein paar Sekunden blieb es still – so lange, bis ich mich fragte, ob das tatsächlich Fionas erste Ansage sein sollte, die fruchtete.

Dann brachen die Cailleacha in gackerndes Gelächter aus. Wäre ja auch zu schön gewesen.

»Du weißt genauso gut wie wir, dass das nicht möglich ist«, sagte die Alte. »Eine Schwarzmagierin kann niemals Teil eines Weißmagierzirkels sein. Blutsbande hin oder her«, fügte sie gehässig hinzu.

»Wir werden nicht eher von hier verschwinden, ehe sie sich für einen Zirkel entschieden hat!«

Ich stöhnte. »Das ist ja nicht auszuhalten.« Ich wirbelte herum und ging zielstrebig zur Tür.

»Wo willst du denn hin?«, rief mir Amber nach, ehe ich einen auf Fiona machte und sie stehenließ.

Draußen wurde ich von der kalten Nachtluft empfangen. Ich bog um die Ecke des Hauses, wo sich in wenigen Schritten Entfernung ein Meer aus Hexen erstreckte.

Sofort richteten sich alle Blicke auf mich. Ein vielstimmiges Zischen ertönte, das in meinen Ohren schmerzte. »Da!«

»Da ist sie!«

»Sie ist hier!«

Fiona fuhr herum. »Josie! Du solltest nicht –«

»Leute, Leute!«, beruhigte ich die Menge und hob beschwichtigend die Hände. »Also wirklich. Ich bin seit nicht mal einer Woche hier.« Eine Ewigkeit. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass ich in so kurzer Zeit eine Entscheidung treffen kann, für die andere dreizehn Jahre brauchen.«

Die Hexe, die an vorderster Front stand, kniff die Augen so sehr zusammen, dass sie in ihrem faltigen Gesicht nicht mehr zu sehen waren. »Was verlangst du von uns, Josephine?«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Zuerst mal, dass ich Josie genannt werde! Hat sich das immer noch nicht herumgesprochen?« Zu meiner Enttäuschung zog niemand einen Block hervor und begann, meine Befehle hektisch draufzukritzeln. Leider hatte ich aber auch nur noch einen: »Und etwas Bedenkzeit. Vielleicht sogar verdammt viel Bedenkzeit.«

Die Hexen wechselten mehrere Blicke miteinander. »Wir geben dir eine Stunde.«

Ich stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. Hatten die immer noch nicht kapiert, wer von uns das Sagen hatte? »Ich brauche so viel Zeit, wie ich brauche!«, entgegnete ich – und mir kam eine Idee. »Und ich kann euch schon mal verraten: Wer in fünf Minuten noch hier ist, kommt definitiv nicht in die engere Auswahl.« Auffordernd ließ ich den Blick schweifen. »Wer will‘s riskieren?«

Wo ich gerade eben noch erwartungsvollen Mienen begegnet war, herrschte jetzt nur noch Ärger. Ärger, der wahrscheinlich nicht annähernd so schnell verpuffte wie die fünfzig Frauen, die sich nach und nach in Luft auflösten, bis nur wir Nightingales zurückblieben.

Ich grinste Fiona an. »Und so zähmt man eine Horde Hexen.«

Meine Schwester blickte noch finsterer drein als die Schwarzmagierinnen. »Dir ist klar, dass du es dir gerade mit den unbeliebtesten Cailleacha in Adria verscherzt hast, oder?«

Ich zuckte die Achseln. »Solange es nicht die beliebtesten waren …«

»Nein«, sagte sie trocken. »Die hast du schon bei deiner Taufe verschreckt.«

Meine Schultern sackten herab. »Ach ja.« Ich seufzte lautlos. »Dann steht wenigstens dem Nightingale-Zirkel nichts mehr im Wege, was?«

Fiona schwieg. Wir wussten beide, dass die Sache nicht annähernd so einfach war.
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Irisch war ungefähr die schlimmste Sprache der Welt. Umso schlimmer, dass man Amber und mich dazu verdonnert hatte, sie zu lernen. Schon den ganzen Nachmittag über saßen wir in der brütenden Hitze der Bibliothek von Adria und wälzten ein Buch nach dem anderen.

Das ergibt doch alles keinen Sinn!, brummte ich. Die Aussprache und Rechtschreibung müssen sie zusammengewürfelt haben. Mit vier verschiedenen Würfeln!

Allein schon, wie viele Formen das Wort Cailleach annehmen konnte, je nachdem, in welcher grammatikalischen Konstruktion –

Ach, was soll‘s.

Jeder hier spricht zu einem gewissen Grad Irisch, hielt Amber dagegen. Du wirst nicht die erste Cailleach sein, die es nicht schafft.

Aber warum muss es ausgerechnet Irisch sein?, jammerte ich. Hätten sie nicht einfach bei Englisch bleiben können?

Ich glaube, es hängt mit unseren Kraftströmungen zusammen.

Ich schnaubte. Unserem Chi?, fragte ich spöttisch.

Amber sah mich ernst an. So in etwa. Manche sagen auch, dass uns die Götter und Geister besser verstehen, wenn wir Irisch sprechen, und uns folglich besser dabei helfen können, zu bekommen, was wir wollen.

Ich verdrehte die Augen. Ich bin mir sicher, die Götter würden mich auch verstehen, wenn ich Englisch mit ihnen rede. Was wären sie denn sonst für Götter? Ich stand von meinem Stuhl auf und drehte mich um. Die Bibliothek war ein Monstrum von Gebäude, in dem man kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, ohne gegen ein Bücherregal oder einen Lesetisch zu stoßen. Was die Sortierung der Bücher betraf, gab es da wohl irgendein System, das wir aber bis jetzt nicht hatten entschlüsseln können, weil die Beschriftungen – tadaa! – irisch waren.

In der Bibliothek war niemand, den wir hätten fragen können – keine Büchereitante, kein Aufpasser, keine Wache. Natürlich nicht. Wer käme denn auf die Idee, einen dieser staubigen Schinken freiwillig mitgehen zu lassen?

Ich schritt zwischen den Regalreihen entlang und ließ den Blick immer wieder von links nach rechts zucken, um die schnörkelig beschriebenen Buchrücken auf der Suche nach einem englischsprachigen Titel zu scannen.

Ich blieb an einem einzigen Wort hängen, das vermutlich in jeder Sprache gleich lautete: VOODOO.

Ich hielt an. Jetzt wurde die Sache endlich interessant.

Josie, ertönte Ambers Stimme in meinem Kopf. Was heißt noch mal Licht auf Irisch?

Woher soll ich das wissen?, schüttelte ich sie genervt ab und zog das Buch aus dem Regal. Ich bin Schwarzmagierin.

Ha ha, dachte Amber trocken.

Das Voodoo-Grimoire wog mehr, als ich erwartet hatte. Ich hielt es mit beiden Händen fest und schleppte es zum nächsten Tisch, wie sie an den Rändern des ganzen Raums verteilt standen. Ohne große Hoffnung schlug ich es auf – und wurde überrascht. Zuerst von der gigantischen Staubwolke, die mir ins Gesicht wehte, und dann vom Inhalt. Auch wenn das Gekrakel kaum zu entziffern war, war es eindeutig englisch. Das erkannte ich allein schon daran, dass es keine überschüssigen Hs und kein Meer aus Akzenten gab, die über den Vokalen schwebten.

Wie von selbst ließ ich mich auf einem der Stühle nieder. Vielleicht war dieser Tag doch kein absoluter Reinfall.

Das Buch fing alles andere als am Anfang an. Wahrscheinlich aus demselben Grund, warum es keine Bücher gab, in denen man lesen lernte: Weil man davon ausging, dass die Zielgruppe die Basics längst beherrschte. Weil sie einem schon von einem vertrauenswürdigen, aufopferungsvollen Mentor beigebracht worden waren, der niemals auf die Idee käme, einen stundenlang herumstehen zu lassen und eine rothaarige Hexe auf einen zu hetzen.

In Voodoo-für-Fortgeschrittene verlor man kein Wort darüber, wie man eine Voodoo-Puppe bastelte, denn das war ja viel zu einfach. Dafür zeigte es einem auf, wie man jemanden mit ähnlichen Flüchen belegen konnte, ohne eine dämliche Puppe zur Hand zu haben. Anscheinend reichte es sogar, sich ein Haar seines Opfers um den Finger zu wickeln, um ihm die Krätze an den Hals zu beschwören.

Ich seufzte lautlos. Hätte ich das früher gewusst, hätte ich mir in der Schule alle Idioten vom Leib geschafft, die es gewagt hatten, Amber oder mir krummzukommen. Aber ich glaubte nicht, dass mir Wren Voodoo-Zauber beibringen würde, selbst wenn ich ihn darum bat. Du bist noch nicht so weit, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider. Du hast keine Disziplin und keinen Willen und dumm bist du auch.

Verärgert ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich würde dem Kerl zeigen, was ich draufhatte.

Der Wind, der durch die offenen Fenster wehte, ließ die Regale um mich herum knarzen und das allgegenwärtige Papier knistern und rascheln. Gleichzeitig trug es ein vertrautes Lachen an meine Ohren.

Ich drehte den Kopf und starrte zu dem Fensterbogen, durch den das Licht der Mittagssonne einen Kegel in die düstere Bibliothek warf. Unzählige Staubflocken tanzten in ihrem Schein und wurden wie wild durch die Luft gewirbelt, als ich aufstand und ans Fenster trat. Was ich auf der anderen Seite sah, hätte alles besser machen können – machte es aber noch so viel schlimmer.

Da sich die Bibliothek am Rande desselben großen Platzes befand wie das Tribunalsgebäude, war in ihrer Umgebung so gut wie immer etwas los. Unzählige Männer, Frauen und Kinder eilten hier 24/7 vorbei auf der Suche nach etwas zu essen, den Eltern, den Freunden oder dem Sinn des Lebens. Einen davon würde ich in jeder Menge sofort entdecken: Thomas Harris, dessen rabenschwarzes Haar im Sonnenlicht glänzte. Wie zur Hölle bekam er das ohne Weißmagie hin?

Mein Herz machte einen Satz, als ich ihn sah. Alles in mir wollte nach ihm rufen oder nach draußen gehen und den Rest des Tages mit ihm verbringen. Wenn ich an meine bisherige Zeit in Wick dachte, waren die Stunden mit ihm mit Abstand die schönsten gewesen. Oder zumindest die einzigen, die sich nicht als absolute Katastrophe herausgestellt hatten.

Aber ich hielt mich zurück. Nicht, weil ich doch Gefallen am Irischlernen gefunden hatte – sondern wegen der Tussi, die er im Schlepptau hatte.

Meine Mundwinkel sackten herab. Rowena. Was wollte die denn von ihm?

Sie beide waren in sterbende-Welt-Outfits gekleidet und stachen dabei deutlich unter den Mittelaltermenschen hervor. Rowena trug ein Sommerkleid, das obenrum ihre nicht ganz fürchterliche Figur betonte, untenrum abstand und spielerisch vom leichten Wind bewegt wurde. In Wick-Manier reichte es ihr fast bis zu den Knöcheln.

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. Sie sah wundervoll aus. Warum musste sie genau hier, genau jetzt, genau neben Thomas so wundervoll aussehen?

Die beiden mussten durch Adria geschlendert sein, waren inzwischen aber stehengeblieben. Jeder von ihnen hielt eine Art Brotfladen in der Hand, der auf den ersten Blick wie Pizza aussah, es jedoch unmöglich sein konnte, weil wir hier schließlich in Wick waren. Außer natürlich, im Hause Harris hatten sie längst einen solarbetriebenen Pizzaofen eingerichtet …

Meine Kehle wurde trocken. Hatte Thomas sie zu sich eingeladen? Wren hatte davon gesprochen, dass Rowena mit ihm befreundet war –

Nein. Das Wort befreundet hatte er nie in den Mund genommen. Was, wenn sie zusammen waren?

Ich schüttelte heftig den Kopf. Was interessierte mich das? Ich wollte nichts von Thomas außer seiner Zeit. Aber es sah so aus, als wäre ich da nicht die Einzige.

Ob Rowena gerade über mich sprach? Erzählte sie Thomas von dem Tag, an dem sie die berühmt-berüchtigte Josie Nightingale triumphierend geschlagen hatte? Was für ein Schwächling ich doch war? Dass sich Thomas nicht mit so einer Versagerin abgeben sollte, weil er Besseres verdient hatte?

Als beide gleichzeitig in schallendes Gelächter ausbrachen, kochte die blanke Wut in mir hoch. Erst Wren, und jetzt Thomas – Rowena wickelte sie alle um den Finger.

Plötzlich kam mir ein Gedanke. Das kann ich auch.

Mein Blick wanderte von der Rothaarigen zu dem aufgeschlagenen Buch auf dem Tisch. Amber. Was heißt Komm her auf Irisch?

Woher soll ich das wissen?, schaffte sie es irgendwie, mich sogar in Gedanken nachzuäffen.

Ich stöhnte. Ich weiß, dass du es weißt.

Natürlich weiß ich es: Tar anseo.

Geht doch. Ich dachte kurz nach. Wie sieht es mit Haar aus?

H? Der Buchstabe?

Nein, Haar! Das, was du dir wieder schöngezaubert hast, während ich mit einem Vogelnest auf dem Kopf rumlaufen muss.

Ähm. Ich spürte Ambers Schuldgefühle so deutlich, als wären es meine eigenen. Sie schien selbst so sehr damit beschäftigt zu sein, dass sie sogar vergaß, mich zu fragen, wofür in aller Welt ich genau diese Vokabeln von ihr brauchte. Gruaig, glaube ich.

Du glaubst? Ich hatte keine Lust, aus Versehen Rowenas Kopf abzureißen. Genauer gesagt – ich hatte große Lust darauf, aber ich konnte es mir nicht leisten, noch negativer aufzufallen als sowieso schon.

Ich hab nachgesehen, meldete sie, und zum ersten Mal beneidete ich sie um das Vokabelheft, das sie heute angelegt hatte. Es ist gruaig. Beziehungsweise kommt es ganz darauf an, wie es im Satz einge-

Ich hörte gar nicht mehr zu. Stattdessen machte ich einen Schritt zur Seite, damit ich von Thomas und Rowena nicht mehr sehen konnte als die Ausläufer einer flammend roten Mähne. »Gruaig«, sagte ich leise. »Tar anseo.«

Ich wagte es nicht einmal, zu blinzeln. Unentwegt starrte ich Rowenas Haare an, während ich meine Hand unter dem Fensterbrett mit der Fläche nach oben öffnete.

Ich hörte, wie draußen jemand zischend einatmete. »Bí mo chluas«, flüsterte ich – und die Weißmagie funktionierte!

Im nächsten Moment konnte ich Thomas so deutlich hören, als stünde er neben mir – und das ohne, dass die Welt vor Gleichgewichtsproblemen unterging: »Alles in Ordnung?«

»Ja«, wehrte Rowena ab. »Irgendwas hat da geziept.« Ich sah gerade so, wie sie sich mit einer Hand durch die Haare fuhr. Perfekt.

»Die Flöhe?« Ein Grinsen lag in Thomas‘ Stimme und lockte mir ein Lächeln auf die Lippen. Rowena würde bald viel schlimmere Probleme haben als das.

Als ich es schon fast aufgegeben hatte, entdeckte ich plötzlich ein einzelnes, rotes Haar, das über die Fensterbank hinweg schwebte. Einen Moment lang harrte es über meiner Hand aus, ehe es sich sanft wie eine Taube darauf niederließ. Schnell schloss ich die Faust darum. Der erste Teil wäre geschafft.

Was für eine verdammt lange Mähne Rowena hatte, bemerkte ich erst, als ich eine gefühlte Ewigkeit brauchte, um mir das Haar um den Zeigefinger zu wickeln, bis es mir regelrecht das Blut abzuschnüren drohte.

Ich machte einen langen Schritt zurück zum Buch und starrte die Seite an, die ich gerade aufgeschlagen hatte. Einer der wenigen irischen Sätze sprang mir sofort ins Auge. Da die Erklärungen auf Englisch gehalten waren, musste es sich dabei um einen Voodoo-Fluch handeln: Tiocfaidh tú ar do chuid fola. Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, aber wenn es in einem Voodoo-Buch stand, würde es übersetzt wohl kaum etwas mit kuschligen Kätzchen zu tun haben, die vom Himmel fielen. Und alles andere wäre genau das Richtige für Rowena.

Um ihn auf jemanden zu richten, benötigte man zusätzlich zum Haar den passenden spirituellen Namen. Den von Rowena würde ich nie vergessen: Morax. Wie bescheuert.

Ich atmete tief durch. »Dana«, flüsterte ich. »Enttäusch mich nicht.« Das Haar noch immer um meinen Finger gewickelt, schritt ich zum Fenster zurück. Wieder blieb ich daneben stehen, damit ich Rowena sehen konnte, aber nicht umgekehrt.

Für einen Moment zögerte ich. Ich hatte das Gefühl, dass ich es hier mit einem mächtigen Zauber zu tun hatte. Doch was hatte ich schon zu verlieren?

Ich fixierte Rowena. »Morax. Tiocfaidh tú ar do chuid fola«, sagte ich mit einer so miserablen Aussprache, dass mir davon selbst die Ohren klingelten. Hoffentlich verstand Dana, was ich von ihr wollte.

Ein paar Sekunden lang passierte nichts. »Auf der nächsten Sonnenwendfeier möchte ich –«, plauderte Rowena fröhlich weiter, bis sie plötzlich ins Stocken kam. Sie zog die Brauen zusammen, als versuchte sie gerade, ziehende Verdauungsprobleme zu unterdrücken. Dann wanderte eine Hand an ihre Kehle.

»Alles in Ordnung?«, hörte ich Thomas sagen.

Rowena öffnete den Mund – und hustete auf ihre Pizza. Sogar aus der Entfernung konnte ich sehen, wie sich einzelne Blutspritzer auf dem Essen verteilten.

Ich blinzelte. Das war alles?

Entgeistert starrte Rowena das Blut auf ihrem Brot an. Dann riss sie die Augen auf. Wieder hustete sie – doch diesmal hörte sie nicht mehr auf. Ehe Thomas sie auch nur berühren konnte, stürzte sie auf die Knie. Die Hexenpizza fiel aus ihrer Hand, und sie krümmte sich, als sich immer mehr Blut auf ihrem Kleid und dem Boden verteilte.

»Rowena!«

Wie gebannt starrte ich sie an. Triumph und Sorge kämpften um die Oberhand über mein Denken. Ich wartete darauf, dass ein Frosch aus ihrem Hals kriechen würde. Oder irgendeine andere Pointe, die den Trick auflösen und den Spuk beenden würde.

Aber nichts davon passierte. Immer und immer mehr Blut quoll aus Rowenas Mund, rann über ihr Kinn und tropfte zu Boden. Sie schnappte nach Luft, doch den gurgelnden Lauten aus ihrer Kehle nach zu urteilen kam nichts mehr in ihren Körper hinein, sondern nur noch heraus.

Es hörte einfach nicht auf.

Kaltes Grauen stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass ich mir bei Rowena nicht nur einen Streich gegönnt hatte. Ich war drauf und dran, sie umzubringen! Und der Fluch würde sich nicht von selbst beenden. Ich musste es tun.

Aber ich wusste nicht, wie. Ich hatte keine Ahnung, wie man ihn unterbrach. Ich stürzte zum Buch zurück. Mein Blick zuckte über die aufgeschlagene Seite, doch keine einzige Zeile verriet mir irgendetwas darüber, wie ich diesen verdammten Fluch wieder rückgängig machen konnte. Natürlich nicht. Wer mit jemandem Voodoo spielte, hatte normalerweise nicht vor, einen Rückzieher zu machen.

Ich hörte, wie Rowenas Husten von draußen lauter wurde, und mein Herz krampfte sich zusammen. Verzweifelt blätterte ich weiter, eine Seite, zwei Seiten, zehn Seiten, aber alles, was dieses blöde Buch tat, war es, mehr Flüche und mehr lustige Zaubersprüche aufzuführen, die vermutlich sogar Wren umhauen könnten, wenn der Hexer, der sie aussprach, mächtig genug war.

Mein Hals kratzte vom allgegenwärtigen Staub. Ich hob die Hand, in der sich nicht Rowenas Haar befand, um zu husten …

Und starrte die Blutspritzer an, die sich auf meiner Haut verteilt hatten.

»Scheiße«, krächzte ich. Das war alles, was ich noch tun konnte. Im nächsten Moment spürte ich, wie ein Schwall aus Blut meine Kehle hinaufschoss und zwischen meinen Lippen hervorbrach. Es färbte die beiden Buchseiten rot, die ich gerade aufgeschlagen hatte, und ließ die darunterliegenden Zauber für immer verschwinden.

Das musste er sein – der Kickback, wie Rowena ihn von unserem Kampf davongetragen hatte. Nur, dass ich keinen Stein auf sie schleuderte. Sondern sie von innen verbluten ließ.

Voodoo war nichts für Anfänger. Was ich Rowena antat, war alles andere als ein Taschenspielertrick. Und es kam mit dreifacher Kraft auf mich zurück.

Meine Knie gaben unter mir nach. Panisch versuchte ich, mich am Tisch festzuhalten, doch meine Finger rutschten an meinem eigenen Blut ab, das sich darauf verteilt hatte. Mit voller Wucht stürzte ich zu Boden. Mein Körper zuckte und bebte und mit jeder Sekunde quoll mehr Blut meine Luftröhre nach oben.

Wie ein Fisch auf dem Trockenen wand ich mich auf dem Boden und rollte mich auf den Rücken, was alles nur noch schlimmer machte. Ich würgte, ich krümmte mich, ich bekam keine Luft mehr. Der Fluch – ich musste ihn unbedingt brechen! Aber –

»Josie!« Für einen Augenblick war ich mir nicht sicher, ob ich Ambers Stimme in meinen Ohren oder in meinem Geist hörte, doch auf einmal war sie einfach da. Nur für einen Sekundenbruchteil sah ich ihr Gesicht über mir schweben, ehe sie einer verschwommenen Schwärze wich.

Was auch immer Amber sagte, vermischte sich in meinem Kopf mit Rowenas Husten und Thomas‘ Rufen und dem Kreischen mehrerer kleiner Kinder, die in diesem Moment draußen an der Bibliothek vorbeilaufen mussten. Nur am Rande meines Bewusstseins spürte ich, wie ich auf die Seite gedreht wurde, was dazu führte, dass das Blut, das sich in meinem Hals angesammelt hatte, endlich ungehindert nach draußen fließen konnte. Verzweifelt versuchte ich, nach Luft zu schnappen, aber da war einfach keine mehr.

Jemand packte meine Hand –

Ich hustete ein letztes Mal. Dann plötzlich strömte frischer, nach Blut und Büchern riechender Sauerstoff in meine Lungen. Verwirrt öffnete ich die Augen. War der Fluch etwa doch an einen unsichtbaren Timer gebunden gewesen?

Was ich vor mir sah, war eine Lache aus Rot, so groß, als hätte man jemanden abgestochen. Mir wurde übel, und für einen Augenblick befürchtete ich, dass sich mein Mageninhalt gleich auch auf dem Fußboden verteilen würde.

»Josie!« Amber rüttelte an meiner Schulter. »Alles in Ordnung?«

Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken. »Was ist passiert?«, krächzte ich und wischte mir etwas Warmes, Nasses von den Lippen. Oh, wow, noch mehr Blut.

Anstelle einer Antwort hielt mir Amber zwei Enden einer roten Haarsträhne vor die Nase, die sie auseinandergerissen hatte. Der Ausdruck in ihren Augen machte mir größere Angst als mein Blutverlust.

Amber hatte sich immer im Griff. Außer mir bekam es kaum jemand mit, wenn sie mal wütend wurde. Aber jetzt war sie rasend. »Voodoo?«, zischte sie. »Was hast du dir nur dabei gedacht?!« Sie klang schon fast wie Fiona. Allerdings zu Recht.

»E-ehrlich gesagt … gar nicht mal so viel«, beteuerte ich. Schwerfällig rappelte ich mich auf. Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund und fühlte mich schwach und erschöpft, als hätte man … alles Blut aus meinem Körper gesaugt.

Schlagartig fiel mir ein, was ich da überhaupt getan hatte. »Rowena!«, stieß ich hervor. Ich sprang auf die Füße – nur um von einem Schwindelanfall erfasst zu werden, der mich beinahe wieder einknicken ließ. Im letzten Moment packte mich Amber an beiden Schultern – es überraschte mich, dass sie dabei nicht auf meinem Blut ausrutschte.

»Ihr geht es gut!«, beschwichtigte sie mich. »Glaube ich.«

So schnell es mir meine Beine erlaubten, ließ ich mich von ihr zum Fenster führen – und stieß ein erleichtertes Seufzen aus.

Rowena hatte nicht ganz so viel Blut verloren wie ich. Eine Traube aus Cailleacha hatte sich um sie herum gebildet. Viele von ihnen sprachen ihr gut zu, zwei davon hatten die Hände auf ihren Hals und Nacken gelegt – bestimmt Weißmagier –, und der Rest von ihnen sah sich suchend um.

Ihr Blick streifte mich.

Schnell zuckte ich vom Fenster zurück und schluckte, wobei Restblut meine Kehle hinabrann. »Sei ganz ehrlich.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »In wie großen Schwierigkeiten stecke ich?«

Amber blickte finster drein. Kommt drauf an, wer davon erfährt.

Ich blinzelte. »Was?«

Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie tief durchatmete. Lass uns die Spuren beseitigen. Je schneller, desto besser.

Eine tiefe Beklommenheit erfüllte mich. Ich fühlte mich furchtbar für das, was passiert war – und gleichzeitig war ich der glücklichste Zwilling der Welt. Was auch geschah – Amber wäre immer an meiner Seite.

Und das, obwohl ich gerade drauf und dran gewesen war, ihre Freundin abzumurksen. »Danke«, flüsterte ich.

Amber zögerte. »Josie. Ich habe dich nicht gehört.«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich habe dich nicht …« Sterben gehört, dachte sie ihren Satz zu Ende. Ich habe es gesehen. Ich habe es … Sie fasste sich an die Kehle, so wie Rowena vorhin. … gespürt.

Ich wusste sofort, was sie meinte, als sich eine einzelne Erinnerung in den Vordergrund meines Bewusstseins schob. Das habe ich auch. Ich meine, als Fiona und du von den Hunden angegriffen wurdet. Ich hatte im Eifer des Gefechts völlig vergessen, ihr davon zu erzählen. Da ist mir dasselbe passiert. Es war, als könnte ich durch deine Augen sehen.

Ambers Gesichtszüge entgleisten. Das ist doch keine Telepathie mehr, oder? Ich meine, so etwas hatten wir noch nie. Es hat hier angefangen – in Wick. Und es hat offensichtlich nichts mit Schwarz- oder Weißmagie zu tun.

Ich betrachtete meine blutverschmierten Hände. Mein Herz schlug mir noch immer bis zum Hals – ob vor Panik oder Anstrengung, konnte ich nicht sagen. Vielleicht werden wir stärker – jetzt, wo wir da sind, wo wir hingehören. Schließlich sind wir gesegnet und so. Vielleicht steckt noch viel mehr in uns, als wir dachten.

Amber wirkte nicht begeistert. Wenn das so ist, hoffe ich, dass das schon alles war. Sie sah in Richtung Fenster, und das schlechte Gewissen siegte über meine Erleichterung. Ich hatte einen großen Fehler gemacht – und wäre beinahe selbst daran gestorben.

Auf einmal begann ich zu verstehen. Ich fing an, Wren zu verstehen – und was er gemeint hatte, als er von der ersten Tugend der Schwarzmagie gesprochen hatte: Disziplin.

Schwarze Magie war eine zerstörerische Kraft. Wenn man nicht die völlige Kontrolle über sie hatte, könnte sie außer Rand und Band geraten und einen viel größeren Schaden anrichten, als man gewollt hatte. Und um sie unter Kontrolle zu haben, war der erste Schritt, sich selbst unter Kontrolle zu haben. Sogar als Amber den Boden, den Tisch und nicht zuletzt mich mit Weißmagie gereinigt, ich die blutverschmierten Seiten aus dem Buch gebrannt und es zurück ins Regal gestellt hatte, konnte ich nicht mehr aufhören, daran zu denken.
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Die Abende in Adria waren ziemlich langweilig, wenn nicht gerade irgendwo eine Hexen-Party stieg. Amber und ich fläzten in unseren Betten – sie las zum hundertsten Mal Moby Dick, und ich hatte mir ein Irisch-für-Anfänger-Buch vorgenommen, bis es mich vernichtend geschlagen hatte.

Es war offensichtlich, dass keine von uns zufrieden mit ihrer Situation war. Noch immer ertappte ich Amber dabei, wie sie ständig sehnsüchtige Blicke in Richtung ihres Handys auf dem Nachttisch warf, als glaubte sie, es könnte wieder anspringen und noch dazu Netz haben, wenn sie es nur lange genug anstarrte. Sobald ihr einmal mehr klar wurde, dass das nicht passieren wurde, wandte sie sich mit einem stummen Seufzer ihrem Buch zu.

Ich war erschöpft. Das Training mit Wren war heute ausgefallen, weil eine oder zwei Hexen gestorben waren und er die Andacht übernommen hatte. Zum Glück. Es gab ein begrenztes Maß an Demütigung, das eine Josie Nightingale in so kurzer Zeit ertragen konnte.

»Hast du das gehört?«, fragte Amber plötzlich.

»Hm?«, gab ich verschlafen zurück und blinzelte in die Schwärze hinein.

Dem Knarzen ihres Betts nach stand meine Schwester auf. »Klingt so, als würde jemand Steine an unser –« Sie unterbrach sich selbst. »Ähm. Ich glaube, das ist für dich.«

Sofort war ich hellwach. Ich fuhr von meinem Bett hoch, und das Buch, das auf meinem Gesicht gelegen hatte, fiel polternd zu Boden. »Nicht schon wieder«, stieß ich hervor. Welchen Teil meiner Ansprache hatten die Zirkel-Hexen nicht kapiert?

Doch als ich aufsprang und zum Fenster stürzte, erspähte ich nur ein einziges Gesicht in der Finsternis. Wenn auch keines, das ich gerade lieber sehen wollte.

Was will der denn hier?, dachte ich aus Angst, er könnte mich hören, wenn ich es laut aussprach.

Woher soll ich das wissen? Sag ihm, er soll unsere neue Scheibe nicht demolieren.

Wer behauptet denn, dass ich mit ihm reden werde?

Unbeeindruckt starrte Amber mich an. »O Gott«, sagte sie trocken. »Du hast gesehen, wie er mit Rowena gesprochen hat. Ganz großes Drama.«

Mein Mund klappte auf. »D-darum geht es doch überhaupt nicht!« Genau darum ging es. »Ich will einfach nur nicht –« Ich schrie auf, als jemand gegen die Scheibe klopfte, und fuhr herum.

Da stand Thomas Harris und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Machst du jetzt endlich auf?«, drang seine Stimme durch das Glas.

Meine Schultern sackten herab. Er würde sich definitiv nicht so einfach vertreiben lassen wie die Hexen von gestern. Ich zeigte ihm fünf Finger, ehe ich mich zu Amber umdrehte. »Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, ruf die Polizei.«

»Du meinst Mick?«, fragte Amber gelangweilt.

Meine Jacke in der Hand, stutzte ich. »Wie kommst du denn jetzt auf den?«

Meine Schwester hatte sich bereits wieder über ihr Buch gebeugt. »Na, weil er die Exekutive ist.«

Ein paar Sekunden lang sah ich sie einfach nur an, aber sie erklärte mir die Pointe nicht. »Bevor du Mick rufst«, sagte ich langsam, »lass es lieber ganz bleiben.« Ich streifte mir meine Jeansjacke über und trat in den Wohnbereich.

Fiona war nirgends zu sehen, vermutlich hatte sie sich schon wieder in ihr Zimmer verzogen. Ich hatte in den letzten Tagen das Gefühl bekommen, dass sie das eigentlich überhaupt nicht nötig hatte. Sie hatte alte Bekanntschaften aufgefrischt und neue Freunde gefunden. Sie war sogar ziemlich gut vernetzt. Sie könnte jeden Abend ausgehen und dabei keinen einzigen Cailleach zweimal sehen.

Aber das tat sie nicht. Weil sie uns nicht allein lassen wollte. Weil sie immer noch glaubte, dass wir in Gefahr waren und sie uns beschützen musste.

Inzwischen war ich viel besser darin, mich aus dem Haus zu schleichen. Ohne ein Geräusch zu machen, schlüpfte ich nach draußen. Ich musste nicht einmal um die Hütte herumlaufen, denn wie sich herausstellte, hatte sich Thomas zeitgleich in Bewegung gesetzt und bog in diesem Moment um die Ecke.

»Steine gegen Fenster werfen?«, fragte ich mit gesenkter Stimme. »Das ist ungefähr so altmodisch wie eine Boombox aufzudrehen.«

Er grinste. »Und trotzdem hat es geklappt. Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

Ich wandte den Blick ab. »Nein, danke.« Sollte er doch mit Rowena spazieren gehen.

»Hast du denn was Besseres zu tun?«, neckte er mich. »So ganz ohne Fernseher?«

Ich schnaubte. »Netflix ist das neue Fernsehen, alter Mann.«

Thomas runzelte die Stirn. »Net-was?«

Ich musste lächeln – und bemerkte zu spät, dass ich das überhaupt nicht hatte tun wollen. Meine aufgesetzte steinerne Maske war Geschichte, und ich konnte mir nicht einmal mehr selbst vorspielen, dass ich wütend auf ihn war, mit Rowena rumgehangen zu haben. »Sieht so aus, als könnte ich dir noch einiges beibringen.«

Er neigte den Kopf. »Und ich bin willens, zu lernen. Wie wär‘s mit jetzt gleich?«, startete er einen neuen Versuch.

Ich seufzte. »Solange wir dafür nicht durch diesen verdammten Wald müssen.«

Thomas hob abwehrend die Hände. »Vielleicht ein andermal wieder.«

Diesmal führte uns unser Weg am Tempelhügel vorbei an der Außengrenze von Adria entlang. Ich hatte mich am weiten Grün von Wick inzwischen restlos sattgesehen und war froh, dass Thomas unseren Spaziergang nicht zu einer Nachtwanderung ausarten ließ.

Während ich Thomas ein technisches Sterbende-Welt-Update gab, sah ich mich immer wieder um. Irgendwie fühlte ich mich, als würden sich Blicke in meinen Rücken bohren. Waren die blöden Hexen etwa immer noch hier? Aber solange sie mir nicht wieder zuquatschten, konnten sie mir egal sein.

Als wir an einem der Brunnen ankamen, von denen die Bewohner der Außenbezirke ihr Wasser bezogen, blieben wir stehen. »Und damit«, endete ich, »ist Netflix das Beste, was uns je passiert ist.«

Thomas lehnte sich gegen die niedrige Mauer des Brunnenschachts. »Und es gibt keine Werbung?«, fragte er fasziniert.

Ich tat es ihm gleich. »Nope.«

Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Wo ist dann der Haken?«

»Es gibt keinen! Na ja«, fügte ich hinzu. »Außer wenn sie Supernatural aus dem Programm nehmen, obwohl du erst bei Staffel sieben bist.«

»Verständlich.« Eine Weile sagte keiner von uns etwas. Stattdessen starrten wir zum Himmel hinauf, an dem abgesehen von abertausenden Sternen ein abnehmender Mond auf uns herabschien. Ich fragte mich, ob es immer noch derselbe wie vor ein paar Tagen war.

Ich riss den Blick von ihm los und fixierte Thomas, doch meine Frage blieb mir im Hals stecken. Ich fühlte mich … erleichtert. Auch wenn ich es nicht hatte zeigen wollen, war ich verdammt froh, dass er wie ein Stalker vor meinem Haus aufgetaucht war.

Da stand er jetzt, mit seinen Rabenhaaren, einem seiner berüchtigten schwarzen Shirts (zumindest hoffte ich, dass es verschiedene waren) und seinen zerrissenen Jeans – und war einfach alles, was ich brauchte.

Und gleichzeitig erfüllte mich seine bloße Anwesenheit mit Unsicherheit. »Das hier ist kein Date, oder?«, fragte ich gedehnt.

Thomas sah mich von der Seite an. »Willst du denn, dass es eines ist?«

Verdammt. So leicht konnte man den Spieß umdrehen. Ich dachte kurz nach. »Nein. Ich würde dir nur das Herz brechen.«

Er schnaubte belustigt. »Du mir?«

Ich reckte das Kinn. »Wir sind beide Schwarzmagier. Wir würden uns ständig miteinander vergleichen. Und da ich eines Tages besser sein werde als du«, fügte ich achselzuckend hinzu, »wird dir das das Herz brechen.«

Thomas nickte bedächtig. »Dann seien wir mal froh, dass das hier kein Date ist.«

Ich konnte nicht anders, als einen Stich der Enttäuschung zu spüren. Was sollte das denn jetzt heißen? Wollte er denn nicht, dass es ein Date war? Weil er und Rowena –

»Wie läuft der Unterricht?«, wechselte Thomas ungalant das Thema. »Du hast noch kein Wort darüber verloren.«

Meine Laune sackte endgültig in den Keller. »Es gibt nicht viel zu sagen«, brummte ich. »Erst sollte ich vier Stunden lang tatenlos rumstehen, und dann hat Wren dafür gesorgt, dass ich fast getötet werde – und war auch noch stolz drauf.«

»Richtig«, sagte Thomas kleinlaut. »Rowena hat davon gesprochen.«

»Hat sie das?« Ich bemerkte erst, wie schroff ich klang, als er mir einen erstaunten Blick zuwarf.

»Sie hofft, dass du es ihr nicht übelnimmst. Sie hat nur gemacht, was ihr befohlen wurde.«

Ich blies mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ich hatte mir die Haare schon seit über einem Monat nicht mehr nachgefärbt, weshalb sie am Ansatz wieder blond herauswuchsen. Aber so wie ich Angela kannte, würde sie Amber bestimmt auch bald einen Trick dagegen zeigen. Blöde Weißmagier.

»Spielen wir hier jetzt Flüsterpost?«, fragte ich trocken. »Wenn ja, kannst du Rowena sagen, dass sie nächstes Mal nicht ungeschoren davonkommt.«

Unsicherheit spiegelte sich in Thomas‘ Miene wider. »So war das eigentlich nicht gemeint.«

»Ja, ja, schon klar«, winkte ich ab und unterdrückte ein Seufzen. Das schlechte Gewissen war inzwischen zu groß geworden, als dass ich noch wütend auf sie sein könnte. »Wie lange kennst du Rowena schon?«, fragte ich betont beiläufig – auch wenn ich das Gefühl hatte, dass diese Rechnung nicht ganz aufging.

»Wie lange?« Thomas überlegte. »Mein ganzes Leben, schätze ich.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte keine Chance gegen sie.

»Wir hatten bis vor kurzem nicht viel miteinander zu tun«, lenkte er jedoch ein. »Es ist nur so … dass sie sonst nicht mehr viele Menschen in ihrem Leben hat.«

Ich wurde hellhörig. »Was ist passiert?«, fragte ich, obwohl mich ein Teil von mir davor warnte, mich zu sehr für Rowena zu interessieren.

»Sie ist in zweiter Generation in Wick«, erklärte Thomas. »Sie ist hier geboren worden, genau wie ich. Aber ihre Eltern und ihre Schwester sind alle zurück auf die andere Seite gegangen. Untergetaucht – wie deine Eltern damals, schätze ich. Nur, dass sie sie nicht mitgenommen haben.«

Ich blinzelte. »Wow. Sehr nett.«

»Ich glaube, sie ist einsam. Im letzten Jahr habe ich sie kaum zu Gesicht bekommen. Sie war in jeder freien Minute bei Agatha, in der Bibliothek oder im Tempel, um stärker und besser zu werden. Weil ihr abgesehen davon nichts mehr geblieben ist.«

Meine Kehle wurde trocken. Deshalb war sie so gut. Sie war wahrscheinlich keine Universalbegabte so wie ich. Alles, was sie draufhatte, hatte sie sich in Stunden über Stunden antrainiert. Und dabei war sie bestimmt kein einziges Mal auf die Idee gekommen, ein anderes Mädchen mit einem Fluch zu belegen.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte den Vorfall von vorhin gerade so verdrängen können – aber jetzt fühlte ich mich wieder furchtbar.

»Ich kann sie verstehen, weißt du?«, fuhr Thomas fort. »Ich meine – wahrscheinlich nicht so sehr wie du. Meine Mum ist gestorben, als ich noch ein Kind war. Mein Dad hat versucht, sie wiederzubeleben, was natürlich nicht geklappt hat. Er wäre durch den Kickback fast selbst ums Leben gekommen.«

Ich erschauderte. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sich das anfühlte.

»Ich will mir nicht ausmalen, was wäre, wenn ich ihn auch noch verloren hätte. Ich hätte niemanden mehr gehabt. Außer vielleicht Rowena.« Er sah mich an. »Und jetzt dich.«

Obwohl das Letzte eher wie eine Frage rüberkam, erfüllten mich seine Worte mit einer Wärme, die ich schon lange nicht mehr gespürt hatte. Wahrscheinlich kein einziges Mal, seit meine Eltern gestorben waren. Ich hatte überhaupt nicht mehr gewusst, wie sie sich anfühlte.

»Was ist mit dir?«, fragte Thomas plötzlich. »Wie geht es dir?«

Ich blinzelte. »Gerade eben?«

Er verneinte. »Ich meine … bei dir ist es noch nicht lange her, oder? Die Sache mit deinen Eltern.«

»Oh.« Ich schüttelte den Kopf. »Etwas mehr als vier Monate.« Unwillkürlich sah ich ihren Grabstein vor mir. Meine Augen begannen zu brennen, aber das war in Ordnung. Ich müsste mir erst an dem Tag Sorgen machen, an dem sie es nicht mehr taten. »Sie … haben ein Loch hinterlassen«, sagte ich langsam. »In meinem Leben. Eine Lücke, die nichts und niemand mehr füllen kann.« Ich ergriff meinen Ring durch mein T-Shirt hindurch und atmete tief ein. »Trotzdem kann ich nicht anders, als immer weiter zu versuchen, es doch zu tun«, seufzte ich und senkte den Blick. »Aber so sehr ich mich auch bemühe – diese Wunde lässt sich einfach nicht heilen.«

»Ich verstehe.« Pause. »Es tut mir leid, Josie.«

Ich winkte ab. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht der Kerl warst, der wie ein Verrückter um sich geschossen –« Mein Herz machte einen Satz, als Thomas einen Arm um meine Schultern legte. Vorsichtig lehnte ich mich an ihn, und auf einmal war jedes weitere Wort überflüssig geworden. Wieder war Thomas alles, was ich brauchte – mehr noch als zuvor.

Eine Weile lang schaffte ich es, einfach nur die Augen zu schließen und seinen Geruch einzuatmen, der nichts mit dem aufdringlichen Axe-Gestank der Jungen in meiner Schule zu tun hatte, und im Moment zu versinken.

Dann nahmen die Schuldgefühle wieder überhand. »Ich muss dir was gestehen, Thomas«, sagte ich mit erstickter Stimme.

»Okay«, erwiderte er locker. »Schieß los.«

Ich schluckte. »Was heute mit Rowena passiert ist … Das war ich.«

Abrupt versteifte sich sein Griff um meine Schultern. »Was?«, fragte er tonlos.

Ich machte Anstalten, mich von ihm zu lösen. »Ich habe einen Voodoo-Zauber angewendet, und –«

Sofort rückte er von mir ab. »Sag das nochmal.«

Ich schürzte die Lippen. »Voodoo«, kürzte ich die Sache ab.

»Du«, wiederholte er so ungläubig, als würden wir von einem Marathon reden. »Du hast einen Voodoo-Zauber gewirkt.«

Ich stöhnte. »Ja doch!«, sagte ich ungeduldig. »Soll ich‘s dir buchstabieren?«

Er stieß sich vom Rand des Brunnens ab und stellte sich vor mich. »Das ist ein Witz.«

Ich sprang auf. »Siehst du mich lachen?«

Er blickte todernst drein. »Nein, weil es ein ziemlich schlechter Witz ist.«

»Liegt vielleicht daran, dass es keiner ist!«, fauchte ich und fragte mich, wie ein Geständnis in so einen Streit ausarten konnte. »Ich war in der Bibliothek, hab dieses Buch gefunden und es einfach ausprobiert. Und es tut mir wirklich –«

Thomas runzelte die Stirn. »Voodoo ist eine antike Disziplin«, sagte er langsam. »Und wir Cailleacha haben in den vergangenen Generationen immer mehr von unseren magischen Kräften verloren – vor allem diejenigen von uns, die die meiste Zeit auf der anderen Seite verbracht haben. Es gibt nicht mehr viele von uns, die solche Zauber wirken können. Nicht, ohne selbst daran zu sterben. Aber … eigentlich sollte es mich nicht überraschen«, fügte er plötzlich hinzu. »Dass du eine davon bist.«

Vorsichtig suchte ich sein Gesicht nach etwas anderem als Stolz ab. »Also bist du nicht sauer?«

»Nein! Ich meine«, korrigierte er sich, »ich wäre es gerne, aber …« Er kratzte sich am Kopf. »Ihr geht es wieder gut. Ein paar Weißmagier haben sich um sie gekümmert. Sie hat nicht viel Blut verloren. Der Schock war größer als die Schmerzen.« Ein faszinierter Ausdruck trat in seine Augen. »Doch dass du diesen Zauber wirken konntest – und das ganz ohne Kickback …«

»Das hat niemand gesagt«, murmelte ich.

»… ist einfach unglaublich!« Er breitete die Arme aus. »Das musst du Wren erzählen.«

Ich zuckte zurück. »Spinnst du? Wenn ihn bis jetzt noch was davon abgehalten hat, mich eigenhändig zu erwürgen, fällt das spätestens dann weg, wenn ich ihm beichte, dass seine Lieblingshexe schlechthin meinetwegen fast an ihrem eigenen Blut erstickt wäre.« Wobei, vielleicht besänftigte es ihn ja, wenn er erfuhr, dass seine meistgehasste Hexe schlechthin dabei auch fast draufgegangen wäre.

Thomas lachte leise. »Zugegeben, ich kenne Wren nicht besonders gut. Eigentlich sehe ich ihn nur bei den Schwarzen Messen, und da redet er die ganze Zeit nur über den gehörnten Gott.«

»Hach ja, der gehörnte Gott.«

»Aber er ist dein Mentor, Josie. Er ist da, um dir zu helfen – um dich zu fördern. Er kann seinen Job nur gut machen, wenn du mit ihm redest.«

Ich seufzte lautlos. Irgendwo hatte Thomas recht. Dass ich Wren brauchte, hatte ich mir in der Bibliothek ja selbst bewiesen.

»Ich …« Er zögerte. »Ich schätze, ich muss dir auch was sagen.«

Ich sah auf. Erst jetzt fiel mir auf, wie nah er mir war. Ich konnte seine Körperwärme sogar durch meine Jacke hindurch spüren. Auf einmal kam mir nur eine Sache in den Sinn, von der er sprechen könnte.

Meine Kehle wurde trocken. »Ach ja?«

Thomas sah mir tief in die Augen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Das konnte er doch unmöglich vorhaben, oder? Oder?

Was sollte ich nur tun? Um Gottes willen, was sollte ich jetzt machen?

»Ich …« Er rang mit sich. Dann kam sein Geständnis endlich an die Oberfläche: »Ich werde für eine Weile auf die andere Seite gehen.«

Ich stockte. »Was?« Verspätet drang die Bedeutung seiner Worte bis zu mir durch – und fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.

Thomas wich meinem Blick aus. »Mein Vater muss sich wieder um einige Geschäfte dort kümmern – und ich begleite ihn.«

Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, warum er unbedingt mit ihm gehen musste, hielt mich jedoch selbst davon ab. Ich war seit gerade mal einer Woche weg – sogar die Sommerurlaube mit Mum und Dad hatten länger gedauert – und hatte irgendwie Heimweh. Nicht so sehr wie Amber, aber das hier war schließlich kein Wettbewerb. Wie sollte ich Thomas dafür verurteilen, dass er sich auch ab und zu nach der anderen Seite sehnte?

»Ich verstehe.« Ich befeuchtete meine Lippen. »Wie lange werdet ihr weg sein?«

Thomas zuckte die Achseln. »Die letzten Male war das immer ganz unterschiedlich. Vielleicht ein paar Monate oder –«

»Monate?!«, brach es so plötzlich aus mir heraus, dass Thomas erschrak.

Dann grinste er. »Klingt so, als würdest du mich vermissen.«

Er hatte nicht die geringste Ahnung. In der letzten Woche war er neben Amber mein einziger Anker gewesen. Aber mit ihm war es anders als mit meiner Schwester. Er war anders. »Dich?«, fragte ich schnippisch. Wie sollte ich mehrere Monate ohne ihn überstehen? »Bitte, gib mir etwas Luft zum Atmen!«

Thomas lachte. »Keine Sorge. Ab morgen hast du mehr als genug davon.« Er lehnte sich wieder gegen den Brunnen, und ich tat es ihm gleich.

»Obwohl ich schon ein bisschen neidisch bin«, gab ich zu. »Ihr könnt euch frei bewegen. Hingehen, wohin ihr wollt und wann ihr wollt. Und ich? Ich saß sechzehn Jahre in der sterbenden Welt fest, nur um jetzt ein Jahr hier festzusitzen. Und wer weiß, was als Nächstes kommt.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum meinen andere immer, darüber bestimmen zu dürfen, wo ich mich aufzuhalten habe?«

»Vielleicht, weil sie es können«, riet Thomas und erntete einen vernichtenden Blick von mir.

»Vergiss nicht, dass du es hier mit einer Meisterin im Voodoo zu tun hast!«, drohte ich ihm.

Thomas grinste – aber dann wurde er nachdenklich. »Und obwohl du nicht einmal eine Puppe von mir hast«, murmelte er, »wirst du mir doch irgendwie fehlen.«

Ich lächelte leicht und hoffte, dass er nicht mal einen Bruchteil der Traurigkeit bemerkte, die sich in mir breitmachte. »Du solltest unbedingt Netflix ausprobieren.«

Thomas erwiderte mein Lächeln. »Werde ich. Versprochen.«

In diesem Moment war es, als würde er mir durch die Finger gleiten – genau wie die letzte Kontrolle, die ich noch über mein Leben hatte. Seit ich einen Fuß nach Wick gesetzt hatte, hatte ich kaum etwas für mich entscheiden können. Und wenn doch, hatte ich dabei eine Spur der Empörung und des Schmerzes hinterlassen.

Plötzlich wurde mir klar, dass ich mich überhaupt nicht nach der anderen Seite sehnte – nicht nach Reading, nach dem Regen, den blöden Jungen aus meiner Klasse oder unaussprechlichen Chemiefragen. Ich sehnte mich nach Normalität. Und es kam mir so vor, als wäre Thomas das einzige Stück Normalität, das ich in Wick besaß und das mich jetzt verließ. Und das ich nicht einmal dann zurückbekommen könnte, wenn ich gemeinsam mit ihm durch das Portal schritt.

Ich hatte keine Ahnung, was nur vierundzwanzig Stunden später passieren würde.


8.
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DIE ERSTE TUGEND DER SCHWARZMAGIE

Ich war in den letzten Tagen selten mit einem guten Gefühl aufgewacht. Wozu auch? Alles, was ich mit Wick verband, waren feindselige Blicke, erniedrigende Lehrstunden mit Wren und die ständige Eingebung, beobachtet zu werden. Und jetzt wäre nicht einmal mehr Thomas da, um mir einen Ausgleich zu bieten.

Aber heute würde alles anders werden. Heute schlug ich die Augen auf und war von einer Entschlossenheit erfüllt, die ich sonst nur bei Schulsportwettkämpfen an den Tag gelegt hatte.

Obwohl Wren kaum etwas anderes getan hatte, als mich in die Pfanne zu hauen, hatte ich doch irgendwie von ihm gelernt. Ich hatte gestern einen großen Fehler gemacht – und im Nachhinein verstanden, warum ihm Disziplin so wichtig war. Aber davon würde ich ihn niemals überzeugen können, wenn ich es ihm nicht demonstrierte.

Und das würde ich. Heute wäre der Tag, an dem ich von Wren zum ersten Mal ein Toll gemacht! hören würde – oder wie auch immer jemand wie er Lob ausdrückte.

Amber war nicht mehr in ihrem Bett. Ich fand Fiona und sie im Wohnzimmer beim Frühstück. Wie jeden Morgen gab es frische Brötchen mit Wurst und Käse, die von einer größeren Farm am anderen Ende von Adria stammten – in einem Viertel, das immer so penetrant nach Kuhstall roch, dass ich es bisher wie die Pest gemieden hatte.

»Morgen«, brummte ich und ließ mich neben Amber auf die Couch fallen. Ich nahm ihr das Brötchen aus der Hand, das sie gerade belegt hatte, und biss herzhaft hinein.

»Gerne, Josie«, fauchte sie. »Ich hab das nur für dich gemacht.«

»Wie war die Nacht mit Thomas?«, fragte Fiona beiläufig.

Mir blieb das Brot im Hals stecken. Karma ist eine Bitch. »Was?«, hustete ich. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis ich den Krümel in die richtige Röhre bekam. »Du weißt davon?« Und hast mich nicht an meinen Haaren zurück nach Hause gezogen?

»Klar.« Zu meiner Überraschung lächelte sie. »Er ist ein netter Kerl. Und ein fähiger Cailleach. Wenn du bei ihm bist, mache ich mir keine Sorgen um dich.«

Ich konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Und das, nachdem sie ihn letztens nach Hause geschickt hatte wie einen räudigen Straßenköter. War das einer dieser Große-kleine-Schwester-Momente, von denen andere so oft sprachen? Abgefahren.

Der Augenblick wurde jäh unterbrochen, als jemand gegen unsere Tür hämmerte.

Wir zuckten zusammen. Ambers neue Brotscheibe entglitt ihren Fingern und fiel auf den Boden.

»Wer ist das in aller Herrgottsfrühe?«, fragte Fiona genervt und stand auf.

Mein Herz machte einen Satz. Vielleicht war es Thomas. Vielleicht war er doch nicht gegangen. Vielleicht –

Fiona öffnete die Tür – und ihre Augen weiteten sich. »Jesus.«

Ich stutzte. Wer ist Jesus?

Womöglich der spirituelle Name von jemandem.

Und bei Dana regen sich alle auf?!

»Darf ich reinkommen?«, drang eine zarte Stimme an meine Ohren, die ich noch nie zuvor gehört hatte und definitiv zu keinem Jesus passte.

Fiona nickte in einer abgehackten Bewegung und machte einen Schritt zur Seite. Unsicher blickte sie zu uns herüber. »Amber, Josie, das ist –«

»Andromeda«, sagte die junge Frau, die in diesem Moment an ihr vorbeitrat.

Das ist nicht ihr richtiger Name, oder?

Ich hoffe nicht.

Sie war etwas größer als Fiona, und binnen Sekundenbruchteilen erfüllte ihre Präsenz den ganzen Raum. Auf den ersten Blick konnte ich an nichts anderes denken, als dass sie wunderschön war. Ihr schwarzes, glänzendes Haar reichte ihr bis zu den Hüften und gesellte sich zu giftgrünen Augen. Sie trug ein langes, eng anliegendes Gewand, das eine gewisse Ähnlichkeit mit den Priesterroben von Wren und Angela hatte. Doch was mich am meisten faszinierte, war der dunkelrote Stein in ihrer Stirn. Er sah fast so aus wie die winzigen Kristallfragmente in Ambers und meinem Ring.

»Josie«, hätte ich beinahe vergessen, mich vorzustellen.

»Amber.«

Zum ersten Mal in meinem Leben erlebte ich Fiona nervös. Sie spielte mit ihren Fingern. »Kann ich dir irgendetwas anbieten? Es ist noch etwas Frühstück da, oder vielleicht einen Tee oder –«

»Nein, danke«, antwortete Andromeda, ohne den Blick von uns zu wenden. »Alles, was ich brauche, ist ein klein wenig eurer Zeit.« Sie griff sich einen Schemel, der neben der Feuerstelle stand, und stellte ihn auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmertischs ab. »Setz dich, Fiona.«

Zögerlich kam diese ihrer Aufforderung nach. »Ihr müsst wissen, Andromeda ist –«

»Entschuldigt.« Die Frau ließ sich auf dem Schemel nieder. »Wie unhöflich von mir. Ich bin Seherin.«

Meine Augen weiteten sich. »Die Seherin?«, fragte ich irritiert.

Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Die Seherin.«

Ich begriff nicht. Sie war so … jung. Wann hatte sie unsere Eltern besucht? Mit fünf Jahren?

»Ich nehme an«, sagte Fiona tonlos, »du bist nicht auf einen Freundschaftsbesuch hier, oder?«

Langsam schüttelte Andromeda den Kopf. »Ich fürchte nicht.« Sie fixierte Amber und mich, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Eines Tages in der Nacht, wenn der Schrei der Nachtigall erklingt, die Göttin dreier Mond‘ erwacht, und beseelt das neue Kind.«

Ich erschauderte leicht, als sie ohne Umschweife den Grund herunterreimte, warum wir in Wick gefangen gehalten wurden.

Ihre Miene wurde wieder ernst. »Ich sage es nicht gern, aber … ich habe euch gesehen. Viele, viele Male. Es waren viele verschiedene Leben, unzählige Zukünfte – doch ihr wart keiner davon gewachsen.«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Motivationstrainerin sollte sie definitiv nicht werden.

»Ihr seid nach Wick zurückgekehrt«, fuhr sie fort. Als Fiona den Mund öffnete, hob sie eine Hand. »Ihr hattet keine Wahl. Das weiß ich. Doch damit habt ihr euch in große Gefahr gebracht.« Während sie mich ansah, konnte ich nicht anders, als den Stein in ihrer Stirn anzustarren. War das eine Art Piercing? Oder war er mit ihrer Haut verwachsen? »Vor sechzehn Jahren seid ihr dem Schlimmsten entkommen. Aber das Unheil hat sich nicht gelegt. Im Gegenteil: Die Anzeichen häufen sich – mit jedem Tag etwas mehr. Ihr müsst so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Ein Schauer lief mir den Rücken herunter.

»Unmöglich«, sagte Fiona zu meiner Überraschung. »Das Tribunal hält uns noch ein ganzes Jahr lang hier fest. Sie werden es bemerken, wenn wir uns dem Portal auch nur nähern – und sie werden niemals zulassen, dass wir hindurchtreten.«

Und selbst wenn sie das taten, würde auf der anderen Seite bloß Mick Ainsworth warten, uns an die Hand nehmen und geradewegs dorthin zurückbringen, wo wir hergekommen waren.

Andromeda lächelte ein dünnes Lächeln. »Aber nicht, wenn ihr die Hilfe einer Seherin habt.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Ich werde die Umgebung des Portals mit einem Zauber belegen. Kein Auge und kein Ohr des Tribunals wird etwas von dem mitbekommen, was innerhalb des Bannkreises geschieht.« Sie sah jede von uns einzeln an. »Heute«, sagte sie dann und stand auf. »Bei Sonnenuntergang. Seid pünktlich.«

»W-warte!«, hielt ich sie zurück, bevor eine meiner Schwestern es konnte. »Warum interessierst du dich für uns?«, fragte ich geradeheraus. »Du kennst uns doch überhaupt nicht. Warum willst du uns helfen?«

Andromeda blickte mich über die Schulter hinweg an. »Ich bin eine Seherin«, sagte sie leise. »Ich bin ein Bindeglied zwischen der dreifaltigen Göttin und dieser Welt. Es ist meine Aufgabe, euch als ihre Erwählten zu beschützen. Sonnenuntergang«, bläute sie uns ein. Wenige Sekunden später hatte sie die Tür hinter sich geschlossen.

Ein paar Augenblicke lang blieb es still. »Packt eure Sachen«, ordnete Fiona an und stand auf.

»Was?« Ich sprang auf die Füße. »Ist das dein Ernst?«

Auf halbem Weg zu ihrem Zimmer fuhr sie herum. »Falls du in all der Zeit immer noch nicht mitbekommen hast, Josie«, zischte sie. »Ihr seid in Gefahr! Diese Frau kann uns helfen, zurück nach Hause zu kommen – und wir werden dieses Angebot annehmen!«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Du hast selbst gesagt, dass wir niemandem vertrauen dürfen. Warum gerade ihr?«

»Sie ist eine Seherin.«

»Na und?« Ich verschränkte die Arme. »Wren hat gesagt, dass ihre Prophezeiungen nicht stimmen müssen! Dass sie nicht sehen können, wann sie eintreten. Es könnten noch hundert Jahre bis dahin vergehen!«

»Wren«, entgegnete Fiona scharf, »ist Hohepriester des gehörnten Gottes. Er hat keine Ahnung von solchen Dingen.«

»Aber du schon?«, gab ich zurück. Ich hätte es niemals für möglich gehalten – doch alles in mir sträubte sich dagegen, in Richtung Portal zu marschieren und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Ich hatte mir doch gerade erst vorgenommen, Wren zu zeigen, dass ich Disziplin hatte! Und Willen. Und was auch immer es noch brauchte, um eine gute Schwarzmagierin zu sein.

Ich wollte eine gute Schwarzmagierin sein. Bei meiner Taufe hatte ich mir geschworen, Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Ich wollte nicht mehr weglaufen. Denn irgendetwas sagte mir, dass ich nie sicher wäre, solange die anonyme Gefahr nicht gebannt war.

Ich wollte nicht gehen. Nicht jetzt. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.

»Josie«, beschwor mich Amber. »Ich will nach Hause. Zu Paula, Kristen und Lauren. Zu Joey. Nach Reading.« Sie schüttelte in einer knappen Bewegung den Kopf. »Wir gehören nicht hierher.«

»Damit bist du überstimmt«, sagte Fiona hart. »Geh jetzt –«

»Tu nicht so!«, brach es aus mir heraus. »Du weißt genauso gut wie ich, dass du auch nicht nach Hause willst.«

Fiona erschrak – dann wurde ihre Miene düster. »Josie, du sollst –«

»Du hattest hier alles«, unterbrach ich sie. Unverständnis machte sich in mir breit. »Du hattest deine Familie. Du hattest Freunde. Und du hattest die Magie.« Ich schluckte. »Du warst ziemlich begabt für dein Alter, nicht wahr?«, fragte ich trocken. »Deshalb hast du einen spirituellen Namen, obwohl du nie eine Taufe hattest. Du warst schon mit zehn so gut wie andere mit dreizehn.«

Fionas Mundwinkel sackten herab. Ich konnte sehen, wie sie sich am ganzen Körper versteifte. »Geh jetzt auf dein Zimmer, Josie!«

»Ich bin doch keine zwölf mehr!«, hielt ich dagegen. »Warum willst du unbedingt nach Hause? Die sterbende Welt hat dir absolut nichts gebracht außer einen furchtbaren Job und ein verdammtes Alkoholproblem!«

»Es geht hier aber nicht um mich!«, knurrte Fiona. »Sondern um euch, kapiert? Es geht mir verdammt noch mal um euch!«

»Aber«, schaltete Amber sich betont ruhig ein und stand auf, »wir würden es verstehen, wenn du hierbleiben willst. Onkel Magnus könnte doch –«

»Nichts da!«, unterbrach Fiona sie barsch. »Wir gehen nach Hause – und da bleiben wir auch. So wie Mum und Dad es gewollt haben.«

Wieder wollte sie mich einfach stehenlassen – aber das konnte sie sich abschminken. Sie hatte die Mum-und-Dad-Karte gespielt, doch die war längst nicht so wirkungsvoll, wie sie glaubte.

Auf einmal wurde ich von einer seltsamen Ruhe erfüllt. »Weißt du?«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie das gewollt haben.«

Ich hörte, wie Fiona zischend die Luft ausstieß. Langsam drehte sie sich um. »Und was bringt dich auf diese Schnapsidee?«

Ich ergriff meine Kette und zog sie unter meinem T-Shirt hervor. »Weil sie uns diese Ringe geschenkt haben.«

Josie!, dröhnte Ambers Stimme in meinem Kopf, während Fionas Gesichtszüge entgleisten. Wir wollten es ihr doch nicht unter die Nase reiben!

Ich ignorierte sie. »Deshalb hat uns das Portal aufgesaugt. Die Ringe sind unsere Eintrittskarte nach Wick gewesen. Das kann doch nur bedeuten, dass Mum und Dad wollten, dass wir zurückkommen.«

Fiona starrte die Ringe an, als wären sie Alien-Schweine, die gerade mit ihrem Ufo in Wick gelandet waren. »Wo habt ihr die her?«

»Sie sind mit der Post gekommen«, erwiderte Amber zögerlich. »Ein paar Tage, nachdem –«

»Gebt sie mir«, sagte Fiona tonlos.

Amber und ich machten einen halben Schritt zurück. »Nein, die gehören –«

»Gebt sie mir!«, schrie Fiona.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Widerstrebend nahm ich meine Kette ab und streckte sie ihr entgegen. Amber tat es mir gleich.

Unsere Schwester riss sie uns förmlich aus den Händen und hielt sich die Ringe vors Gesicht. Für einen Moment sah sie so aus, als wollte sie sie mit einem Laserblick durchbohren. Doch da sie keine Schwarzmagierin war, konnte sie das nicht.

Also machte sie es anders. Sie fuhr herum und warf die Ketten geradewegs in die brennende Feuerstelle. »Josie, du musst –«,

»Nein!«, schrien Amber und ich gleichzeitig. Wir stürzten in Richtung des Feuers, das die Ringe aber nicht wirklich juckte. »Warum tust du das?«, kreischte Amber.

Ich fackelte nicht lange. »Fág!«, rief ich, und die Flammen erstarben zischend. Ich bückte mich und streckte eine Hand nach den Ringen aus –

Ehe Fionas eisiger Griff sich um mein Handgelenk schloss. »Du musst sie zerstören«, sagte sie so schnell, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Die sind nicht von unseren Eltern, du musst sie zerstören!«

Ich riss den Kopf herum. »Was?«

Ihre Fingernägel bohrten sich tief in meine Haut. »Tu es!«

»Nein!« Ich richtete mich auf und machte mich von mir los. »Was soll das heißen, sie sind nicht von Mum und Dad?«

Meinst du, sie ist eifersüchtig?, fragte Amber.

Ich konnte nicht antworten. Der Anblick von Fionas kreidebleichem Gesicht raubte mir den Atem.

»Du musst sie zerstören«, raunte sie. »Jetzt.«

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Doch irgendetwas in der Stimme meiner Schwester brachte mich dazu, mich der Feuerstelle zuzuwenden. Meine Kehle war wie zugeschnürt, aber irgendwie drang ein Dóiteáin aus meinem Mund, und die Flammen kehrten zurück, um zu beenden, was sie ohne meine magische Macht nicht geschafft hätten.

»Josie.« Amber packte mich an der Schulter. »Nicht!« Ihre Stimme brach – genauso wie mein Herz.

Komm schon, dachte ich hilflos. Immerhin ist es wie bei Herr der Ringe.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Fiona zum Sofa zurückkehrte. Kraftlos ließ sie sich darauf fallen. »Ich bin so dumm«, hauchte sie. »Ich hätte sofort darauf kommen müssen.«

Wir drehten uns zu ihr um. »Worauf?«, fragte Amber verzweifelt. »Was ist denn nur los?«

Fiona starrte einen Punkt in weiter Ferne an. »Habt ihr euch nicht gefragt, warum wir gleichzeitig von den Madraí angegriffen wurden, obwohl wir an ganz verschiedenen Enden des Waldes waren?« Nein, ich hatte das unwichtige Detail, dass Thomas und ich auch angefallen worden waren, nicht lange vor ihr geheim halten können.

Ich blinzelte irritiert. »Weil die Viecher überall sind?«

»Weil sie wussten, wo ihr wart.« Fiona schluckte merklich. »Weil die Ringe es ihnen verraten haben.«

Ich riss die Augen auf. »Was?«, stieß ich hervor. »Willst du mir sagen, dass in den Teilen Tracker implantiert sind?«

»Nein.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser. »Ein Tracking-Zauber.«

Ich schüttelte den Kopf. »So was gibt es?!«

»Aber sie haben uns geholfen!«, hob Amber an. »Gwydion hat gesagt, dass sie unsere Kräfte verstärken. Und sie helfen uns gegen unsere Albträume.«

»Das war wahrscheinlich die Wirkung der Kristalle darin«, erwiderte Fiona mit rauer Stimme. »Gleichzeitig haben sie irgendjemandem da draußen verraten, wo ihr seid. Damit er die Madraí auf euch hetzen konnte.«

»Auf uns hetzen?«, wiederholte ich. »Ich dachte, das waren Dämonen!«

»Dämonen müssen von Cailleacha beschworen werden, um Einzug in diese Welt zu erhalten.« Sie klang auf einmal unglaublich müde. »Wer auch immer euch diese Ringe gegeben hat, muss ein verdammt mächtiger Schwarzmagier sein – oder ein mächtiger Schwarzmagierzirkel.«

Meine Kehle wurde trocken. »Ein Schwarzmagier, der wusste, wo wir auf der anderen Seite wohnen?«

Sag mal, dachte Amber. Kommt es dir in letzter Zeit auch so vor, als würde dich jemand beobachten?

Ich warf ihr einen überraschten Seitenblick zu. Du auch?!

»Aber was wollen sie von uns?«, fragte sie laut. »Warum werden wir verfolgt? Was erhoffen sie sich davon?«

»Es gibt zwei Kategorien von Hexen«, murmelte ich, als ich mich an Wrens ersten Vortrag erinnerte. »Die, die uns benutzen wollen. Und die, die uns töten wollen.«

Amber wurde blass. »Was?«

»… allerdings hätte man uns in den letzten Tagen so oft töten können«, fuhr ich fort. »Die ganze Zeit, wenn man‘s genau nimmt. Offensichtlich brauchen sie uns lebend.«

Fiona senkte den Blick. »Und genau das bereitet mir Sorgen.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Aber wenn das stimmt – wenn das wirklich das Werk einer Hexe war –, dann wären wir doch nicht mal auf der anderen Seite sicher, oder?«

Fiona biss sich auf die Unterlippe. »Lasst uns mit Andromeda sprechen«, schlug sie vor. »Sie wird wissen, was zu tun ist.« Doch zum ersten Mal überhaupt klang Fiona alles andere als selbstsicher. Sondern so, als würde ihre Hoffnung allmählich ins Bröckeln geraten.
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Niemand von uns wusste, wo Andromeda lebte, weshalb wir dazu gezwungen waren, bis Sonnenuntergang zu warten, um sie auf dem Vorplatz des Tempels zu treffen. Nach etwa zehn Minuten des Auf- und Abgehens hatte Fiona jedoch beschlossen, dass sie nicht tatenlos herumsitzen konnte, während irgendwo da draußen eine Hexe auf uns geierte. Sie hatte uns mit einem Schutzzauber belegt, der uns eine Weile vor Flüchen schützen würde, und dann das Haus verlassen – nicht ohne uns zu warnen, bloß keine Dummheiten zu machen. Seltsamerweise hatte sie dabei nur mich angesehen.

Sonnenuntergang. Wenn ich daran dachte, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Zu dieser Zeit sollte mein Training mit Wren stattfinden. Doch wenn es nach meinen Schwestern ging, würde ich ihn für eine Seherin versetzen, die meine Eltern zwar gewarnt, aber im Endeffekt nichts besser gemacht hatte. Sie hatte mit Prophezeiungen um sich geworfen, Mum und Dad hatten reagiert – und jetzt waren sie tot und Amber und ich nach wie vor wandelnde Zielscheiben für schwarze Magie. Wenn es nach mir ginge, könnten wir getrost auf sie verzichten.

Als Amber dann auch noch zu ihrem Unterricht mit Angela marschierte, um den Schein zu wahren, wusste ich nichts mehr mit mir anzufangen. Ich trat vor die Tür und ließ meine Füße meinen Weg bestimmen. Es überraschte mich nicht, dass wir nicht besonders weit kamen.

Die Halle des Schwarzen Tempels war leer, genau wie die Kammer, in der Wren meinen Unterricht abhielt. Aber für das, was ich vorhatte, brauchte ich ihn auch gar nicht.

Ich stellte mich in den innersten Kreis, in dem meine Füße gerade so Platz hatten, straffte die Schultern und – tat nichts mehr. Ich musste nachdenken, meinen Kopf freibekommen.

Seit unsere Eltern gestorben waren, war für Amber und mich nichts mehr wie zuvor gewesen. Zu wissen, dass uns irgendeine Hexe schon seit Monaten auf Schritt und Tritt verfolgte, war ziemlich gruselig. Erst jetzt wurde mir klar, in welcher Situation wir wirklich steckten. Die Gefaaaahr, von der Fiona und nun auch Andromeda ständig sprachen, war keine abstrakte Drohung mehr, die irgendwann wahr werden würde, wenn wir nicht taten, was sie von uns verlangten.

Sie war real. Sie war so verdammt real, dass ich mir am liebsten selbst eine Grube geschaufelt hätte, in der ich mich bis an mein Lebensende verstecken konnte.

Aber das konnte ich nicht. Ich konnte diesen Film nicht pausieren oder zurückspulen. Ich konnte ihn auch nicht beenden und mir einen anderen aussuchen. Keine schicke Komödie, keinen unanstrengenden Kinderfilm – nichts davon. Ich musste ihn bis zum Ende sehen – und dafür sorgen, dass Amber, Fiona und ich bis dahin am Leben blieben.

Doch dazu wäre ich nur in der Lage, wenn ich mich verdammt noch mal am Riemen riss. Indem ich keinen Gedanken mehr an Thomas oder Rowena verschwendete. Indem ich keine blöden Zaubersprüche mehr aus irgendwelchen verstaubten Grimoires aufsagte, ohne an die Konsequenzen zu denken.

Ich war nicht länger Josie Smith, die verpeilte Schülerin aus Reading. Ich war Josephine Nightingale – eine verdammte Cailleach! Und ich musste endlich anfangen, mich wie eine zu verhalten.

Meine Brust hob und senkte sich stetig. Um mich herum war es vollkommen ruhig. Ich wurde eins mit der Totenstille in meinen Ohren, der kühlen Luft auf meiner Haut und dem dumpfen Schlagen meines eigenen Herzens.

Wren hatte sich geirrt. Mich überkam keine Langeweile, die mich dazu brachte, jeden Stein im Mauerwerk zehnmal zu zählen. Stattdessen befiel mich eine Ausgeglichenheit, die mich an einen anderen Ort trug, an dem die Zeit viel schneller verging. Wann immer ich dort einen einzigen Gedanken dachte, verstrichen in Wirklichkeit Minuten, wenn nicht gar Stunden, in denen –

»Ich denke, das reicht«, riss mich eine Stimme aus meiner Trance.

Meine Sicht klärte sich – und da stand er, in seinen langen, schwarzen Mantel gehüllt, und blickte mich abschätzig an.

Ich blinzelte. »Was reicht?«

»Du bist seit mehr als sechs Stunden hier.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Und hast dich kein bisschen bewegt.« Er zögerte, als wäre er sich nicht sicher, ob er bereuen würde, was er als Nächstes sagte. »Ich bin beeindruckt.«

Ich streckte meine erlahmten Glieder. »Ich schätze, seit unserem letzten Training habe ich gelernt, wie wichtig Disziplin ist.«

Wren zuckte nicht mit der Wimper. »Gut«, erwiderte er. »Damit hast du das erste Jahr bestanden.«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Was?«, krächzte ich.

»Im ersten Jahr nach der Taufe«, erklärte Wren, »sollen die Schüler der Schwarzmagie die erste Tugend perfektionieren, bevor sie im zweiten Jahr zum Willen übergehen.« Er sah schon fast gelangweilt drein. »Glückwunsch. Du hast es nach einer Woche geschafft.« Er klang nicht so, als würde er sich wirklich für mich freuen.

»M-Moment!« Ich machte über die Kreise hinweg einen Schritt auf ihn zu. »Soll das heißen, andere brauchen ein ganzes Jahr, um das hier« – ich nickte auf den Fleck, auf dem ich die letzten Stunden verbracht hatte – »zu schaffen?«

»Ja.«

»Wow.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Das ist … lange.« Erst nachträglich wurde ich von einer Welle aus Stolz erfasst. »Siehst du!« Ich reckte das Kinn. »Du kannst froh sein, mich als Schülerin abbekommen zu haben.«

Wren verzog keine Miene. »Wir werden sehen.«

Ich zögerte. Ich konnte Thomas‘ Stimme in meinem Hinterkopf nicht ausblenden, die mich dazu drängte, ehrlich mit Wren zu sein – vor allem jetzt, wo ich die erste Hürde auf dem Weg zur Schwarzmagierin überwunden hatte und es vielleicht endlich an der Zeit wäre, mit der richtigen Magie zu beginnen. »Weißt du?«, begann ich vorsichtig. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es ihm am besten schonend beibringen sollte. »Während du gestern ein paar alte Schachteln ins Leben nach dem Tod begleitet hast, habe ich selbst weitergelernt.«

Wren verzog keine Miene. »Sie waren zwanzig und vierundzwanzig Jahre alt.«

Ich riss die Augen auf. »Was? Was ist passiert?«

»Das ist nicht dein Problem, Dana«, gab er gehässig zurück.

Ich stöhnte. »Nimmst du mir die Nummer mit dem Namen immer noch übel?« Ich atmete tief durch. »Okay. Dann sprechen wir eben von meinen Problemen.«

Wren runzelte die Stirn, und ich machte schnell weiter, bevor ich es mir anders überlegen konnte: »Es könnte sein, dass ich … eventuell … Rowena mit einem Voodoo-Fluch belegt habe.« Mein ganzer Körper spannte sich an in der Erwartung, Wren würde vor Zorn eine LKW-Ladung Küchenschaben auf meinen Kopf regnen lassen.

Doch seine Miene war wie immer unergründlich. »Hat es geklappt?«

»Ähm.« Ich stockte. Warum nur interessierte sich niemand dafür, dass ich fast eine Gleichaltrige abgemurkst hätte? »Ja. Aber es geht ihr gut!«, schob ich hilflos hinterher. »Sie lebt. Glaube ich.« Schließlich hatte ich sie seitdem nicht mehr gesehen. O Mann.

»Das ist … interessant«, hielt er sich mit großen Gefühlen zurück. »Jeder andere Cailleach wäre selbst daran gestorben – und das, ohne seinem Opfer auch nur ein Haar zu krümmen.«

»Genau darauf wollte ich –«

Wren legte die Stirn in Falten. »Durchschnittlich begabte Schwarzmagier könnten höchstens einen einfachen Menschen unter ihre Kontrolle bringen, weil diese keinen magischen Schutz besitzen: Wenn du einen Cailleach töten willst, lass es einen Menschen für dich tun.«

Entgeistert starrte ich ihn an. »Wer redet denn jetzt von –« Mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Eine Eiseskälte schoss durch meine Adern und lähmte meinen Körper und meinen Verstand. »Was hast du gesagt?«, fragte ich mit trockener Kehle.

»Ich werde mich nicht wiederholen.« Wren klang gereizt, doch ich konnte mich kaum auf seine Stimme konzentrieren.

Wenn du einen Cailleach töten willst, lass es einen Menschen für dich tun.

Eine Hexe töten. Mit einem Menschen. Mit Voodoo.

Meine Gesichtszüge entgleisten. Kein Abschiedsbrief. Keine Hinweise auf Geisteskrankheit. Kein Bezug zum Krankenhaus, den Ärzten, den Angestellten oder Patienten. Kein Terror. Absolut nichts, was den Hinterbliebenen eine Erklärung für das liefern konnte, was passiert war.

Der einzige Beweis war eine Voodoo-Puppe, die im Wohnzimmer irgendeiner kranken Hexe hockte.

Und dann war da noch der Tracking-Zauber, der Fiona zufolge nur von einem mächtigen Schwarzmagier ausgesprochen worden sein konnte. Einem, der mächtig genug war, um eine Horde Dämonen auf uns zu hetzen – oder einen Voodoo-Zauber an einem Menschen zu vollbringen.

Meine Knie wurden weich. Ich stolperte in Richtung der nächsten Wand und konnte mich gerade so an ihr abstützen. »Sie wurden … ermordet«, hauchte ich, obwohl das überhaupt nichts Neues war. »Von einem Cailleach.« Jetzt kamen wir der Sache schon näher.

Es war, als würde ich aus einem Albtraum erwachen, nur um geradewegs in einen noch viel schlimmeren geschleudert zu werden. Kraftlos rutschte ich mit dem Rücken an der Mauer entlang zu Boden. »Jemand ist hinter uns her, Wren«, sagte ich leise. »Hinter Amber und mir.« Meine Augen brannten, als ich den Blick auf ihn richtete. »Sie haben sie getötet. Und jetzt wollen sie uns.«

Langsam überquerte Wren die Distanz zu mir. »Bist du dir sicher?«

Steif nickte ich. »Es passt alles zusammen. Einfach alles. Mum und Dad sind ermordet worden – von einem Mann, der keinen Grund hatte, Amok zu laufen, und es trotzdem getan hat«, sprudelte es nur so aus mir heraus. »Dann sind diese Ringe bei uns angekommen. Angeblich von unseren Eltern, dabei haben sie ihnen nie gehört. Mit ihnen hat uns irgendjemand verfolgen können. Mick hat seinen Job erledigt und uns nach Wick gebracht. Und damit sind wir endgültig in die Schusslinie geraten.« Ich schluckte. »Sie haben Dämonenhunde auf uns gehetzt. Wir haben sie besiegt, aber … es ist noch nicht vorbei.« Nein, das war es nicht. Es hatte gerade erst angefangen. Die Verzweiflung brachte meinen Körper zum Erbeben. »Was wollen sie von uns?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Warum lassen sie uns nicht endlich in Ruhe?«

Der Hohepriester ging vor mir auf ein Knie und blickte mich fest an. »Wenn es eine Sache gibt, nach der Menschen mit Macht streben«, sagte er bedächtig, »dann ist es mehr Macht. Jemand, der in der Lage ist, all diese Dinge zu tun, muss eine große magische Kraft besitzen – und noch mehr davon wollen.«

Meine Augen weiteten sich. »Etwa meine?« Ich schüttelte den Kopf. »Geht das überhaupt? Kann mir jemand einfach meine … Magie wegnehmen?«

Wren antwortete nicht sofort. »Diese Technik gehört genau wie Voodoo den verbotenen Künsten an – nicht zuletzt deshalb, weil sich gewöhnliche Cailleacha beim Versuch selbst umbringen würden.«

Ich erinnerte mich an Russell Harris‘ Bemühungen, Thomas‘ Mutter wiederzubeleben, und erschauderte.

»Aber so, wie es aussieht, sprechen wir hier nicht von einem gewöhnlichen Cailleach.« Er erhob sich. »Du solltest Gwydion oder Angela um Hilfe bitten«, sagte er. »Beide sind begabte Weißmagier. Gib ihnen die Ringe, und sie können herausfinden, wer sie mit einem Zauber belegt hat.«

»Äh«, druckste ich herum. »Also, ich weiß nicht … ob das noch …«

»Ihr habt sie vernichtet?« Die Frage klang eher wie eine Feststellung, weshalb ich nicht antwortete. Er stöhnte. »Na schön. Steh auf. Wir fangen an.«

Irritiert blickte ich zu ihm hinauf. »Womit?«

»Du musst dir keine Sorgen darüber machen, Opfer von Flüchen zu werden«, erklärte er. »Dafür ist dein magischer Schutz zu hoch. Jeder, der es versucht, würde daran zugrunde gehen. Aber das gilt nicht für alle anderen um dich herum.« Er stieß einen lautlosen Seufzer aus. »Tu mir nur einen Gefallen«, fügte er hinzu, »und sprich nicht mehr mit mir über diese Dinge.«

Meine Kinnlade klappte herunter. »Ernsthaft?« Ich rappelte mich auf. »Bedeutet dir deine einzige Schülerin so wenig?«

»Du kannst niemandem vertrauen«, erwiderte er. »Am allerwenigsten mir.«

Ich blinzelte. »Gibt es irgendwas, das ich über dich wissen sollte?«

»Ich bin der Hohepriester des gehörnten Gotts«, ratterte er die alte Leier herunter.

»Das wusste ich doch schon l-«

»Ich gehorche seinen Befehlen und Weisungen. Und diese müssen nicht immer zu Danas Gunsten sein.« Seine Augen funkelten bedrohlich. »Du hast keine Ahnung, welche Dinge er mir in meinen Gebeten zuflüstern könnte. Je weniger ich über dich weiß, desto weniger laufe ich Gefahr, eine Order zu erhalten, die ich nicht befolgen will.«

Ich schluckte. »Hasst du mich deshalb so?«, fragte ich geradeheraus. »Weil ich von Dana gesegnet wurde?«

»Ich hasse dich nicht«, erwiderte er genervt, als wäre das ein unglaublich kindisches Wort. »Ich wollte nie dein Mentor werden. Und jetzt weißt du, warum.«

»O-okay.« Ich zögerte. »Stimmt es, dass der gehörnte Gott so etwas wie der Teufel ist?«

»Ich habe keine Ahnung, was ein Teufel sein soll«, gab Wren zurück. »Fest steht, dass du dich verteidigen können musst – gegen jede Gefahr, ganz gleich aus welcher Richtung sie kommt.« Er machte ein paar Schritte durch den Raum und drehte sich um. »Ich werde dich nun in einer antiken Kunst lehren, die nur die begabtesten Roghnaithe anwenden können – und du wirst sie perfektionieren. Verstanden?«

Ich straffte die Schultern. »Wie viel Zeit habe ich dafür?«

»Kommt drauf an«, erwiderte er schroff. »Willst du den nächsten Tag noch miterleben?«

Ich riss die Augen auf. »Ich dachte, sie sind nur hinter meiner Magie her!«

»Die nehmen sie dir weg«, entgegnete er ruhig. »Und dann töten sie dich.«

Erschrocken zuckte ich zusammen. »Wenn das mal keine rosigen Aussichten sind«, murmelte ich.

»Konzentrier dich!« Als er mich fixierte, konnte ich auf einmal nicht mehr den Blick von ihm reißen. »Du weißt, wie man nichtmenschliche Kreaturen bekämpft. Du fügst ihnen körperliche Schmerzen zu. Du lässt sie explodieren, verbrennen, ersticken.« Er verschränkte die Arme. »Menschen – Cailleacha – kann man jedoch nicht mit Leibesqualen besiegen. Vor allem nicht diejenigen, die keine Kontrolle mehr über sich selbst haben.« Er kniff die Augen zusammen. »Sie müssen emotional in die Knie gezwungen werden.«

Ich legte den Kopf schief. »Aber wenn sie fremdgesteuert werden, dann bringt es doch auch nichts, wenn ich sie emotional drangsaliere.«

»Nicht, wenn du es nicht richtig machst. Oscail«, sagte er dann. »Du musst in den Kopf des Feindes eindringen – bis in seine tiefsten Tiefen. Dort nimmst du alles, was du findest, und verwendest es gegen ihn. So lange, bis ihn seine eigenen Gefühle unschädlich machen.« Er nickte mir zu. »Nur die mächtigsten Cailleacha sind in der Lage, diesen Zauber einzusetzen. Wenn du tatsächlich glaubst, gesegnet worden zu sein, versuch es.«

Ich rührte mich nicht. »M-mit dir?«, fragte ich verunsichert.

»Siehst du hier noch jemanden?«, gab er genervt zurück. »Los.«

Ich fühlte mich alles andere als bereit dazu. »Kommt jetzt nicht erst eine Lehrer-Schüler-Demonstration?«

Er schnaubte. »Ich bin nicht lebensmüde.«

Erst nach ein paar Sekunden leuchtete mir ein, was er damit meinte. Selbst, wenn er in mein Seelenleben hätte eintauchen wollen, hätte ihm mein magischer Schutz einen Strich durch die Rechnung gemacht. Oder vielleicht wollte er mich das auch nur glauben lassen. »Also gut.« Ich räusperte mich. »Os-«

»Hast du nicht etwas vergessen?«, unterbrach er mich scharf.

Ich stutzte – dann begriff ich. »Dana.« Ich fühlte mich nicht anders als vorher.

»Weiter.«

Ich atmete tief durch, starrte auf Wrens Stirn, weil ich ihm nicht in die Augen sehen konnte, und konzentrierte mich auf das, was sich dahinter befand. »Oscail.«

Es war, als würde ich in eine andere Welt hineingesogen – nicht wie in die Trance, in die ich während meines Disziplin-Herumstehens geglitten war. Sondern wie in der Nacht, in der uns die Madraí angegriffen hatten. So, wie ich die Welt aus Ambers Augen gesehen hatte, sah ich sie auf einmal aus Wrens.

Er war nicht so groß wie heute. Stattdessen bewegte er sich auf kurzen Beinen fort. Er konnte nicht älter als vier, fünf Jahre sein und kaum das Gleichgewicht halten. Um ihn herum war nichts als Schwärze.

Erst nach und nach konnte ich mehr Details ausmachen. Dass seine Lunge brannte und ihm das Herz bis zum Hals schlug. Dass sein Gesicht nass vor Tränen war. Dass er sich immer wieder über die Schulter hinweg umblickte – und nichts als brennende Häuser sah.

Die Schreie drangen ihm nicht nur an die Ohren, sondern bis ins Mark. Sie verfolgten ihn bis heute.

Wren hatte nie eine Familie gehabt. Der damalige Hohepriester des gehörnten Gottes, Cillian, hatte ihn bei sich aufgenommen – aber auch nur, weil ihn das Tribunal dazu verdonnert hatte. Er war kein Vaterersatz für Wren. Im Gegenteil. Bei jeder Schwarzen Messe opferte Cillian sein Blut an den gehörnten Gott. Bei jedem gescheiterten Versuch, Magie zu wirken, wurde er geschlagen. Wann immer er ein Widerwort erhob, wurde er in eine Kammer gesperrt – tagelang.

Es war die Kammer, in der wir uns jetzt befanden.

Wren war ohne Eltern, ohne Wärme und ohne Liebe aufgewachsen. Sein ganzes Leben lang war er allein gewesen. Ganz allein.

Wenn er sich Nacht für Nacht in den Schlaf weinte, hörte ihn niemand – oder vielleicht interessierte es auch niemanden. Erst mit den Jahren begriff er, dass das nicht stimmte. Jemand war bei ihm – war es schon immer gewesen und würde es auch immer sein. Der gehörnte Gott.

Er wurde zu seiner Familie. Er war alles, was Wren brauchte. Dafür wollte er ihm dienen – und zwar für immer. In dieser Nacht nahm sich Wren vor, eines Tages von ihm auserwählt zu werden. Er würde Hohepriester werden – komme, was wolle.

Ich sah den Altar vor mir. Es musste der Tag seiner Taufe sein. Ein junger Mann fragte ihn, welchen spirituellen Namen er ausgewählt hatte.

Fest entschlossen blickte Wren zu ihr hinauf. »Atho«, sprach er klar und deutlich.

Dann war da nur noch Schmerz.

»Wie kannst du es wagen?!«, schnitt eine tiefe, männliche Stimme durch meinen Geist. »Der gehörnte Gott ist unfehlbar und unantastbar!«

»Du hast unseren höchsten Gott beleidigt!«

»Du solltest brennen!«

»Wähle einen anderen Namen – oder du wirst dafür büßen.«

Jedes ihrer Worte schmerzte so viel mehr als die Hiebe der Peitsche auf Wrens Rücken. Immer und immer wieder schnalzte sie durch die Luft, ehe sie mit voller Wucht auf seine nackte Haut traf –

Wrens genervtes Stöhnen warf mich zurück in die Realität. Tränen rollten mir über die Wangen und durchnässten mein Gesicht. Ein abgehacktes Schluchzen brachte meinen zitternden Körper alle paar Sekunden zum Erschüttern.

»Du sollst mich emotional knechten!«, murrte er. »Nicht dich selbst!«

»E-es tut mir leid.« Meine Stimme brach. Ein Knäuel aus Trauer und Verzweiflung explodierte in meiner Brust und gab mir endgültig den Rest. Und doch konnte er nicht einmal annähernd so schlimm sein wie der Schmerz, den Wren schon sein ganzes Leben mit sich herumtrug.

Meine Sicht war so verschwommen, dass ich Wren kaum mehr ausmachen konnte. »Es tut mir so leid.«

»Gleich noch mal«, ordnete an. Als ich nicht sofort reagierte, schob er hinterher: »Reiß dich zusammen, Josephine. Oder siehst du mich flennen wie einen Säugling?«

Diesmal konnte mich Wren nicht provozieren. Ich bekam das Kind nicht aus dem Kopf, das er einmal gewesen war – allein, schutzlos, gebrochen. »Ich wusste das nicht«, brach es aus mir heraus. »Wenn ich das gewusst hätte, dann … dann …«

Wren seufzte. »Also gut«, lenkte er ein. »Wir versuchen es morgen wieder.«

Erleichtert nickte ich. »Gute Idee.« Verzweifelt wischte ich mir übers Gesicht und bildete mir ein, dass mein Tränenfluss allmählich versiegte. »W-was war das?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Die brennenden Häuser. Warum …?«

Wren schloss für einen Moment die Augen. »Nicht einmal die längste Friedensphase in Wick ist eine besonders lange.« Er nickte in Richtung Tür. »Raus jetzt.« Damit setzte er sich selbst in Bewegung. »Ich werde Angela sagen, dass sie deine Schwester ebenfalls vorbereiten soll«, kündigte er an. »Vielleicht ist es doch von Vorteil, dass ihr unterschiedliche Pfade der Magie gewählt habt.«

Ich beeilte mich, zu ihm aufzuholen, als er in die Halle trat. »Von welchem Vorteil sprichst du?«

»Ihr ergänzt euch«, antwortete er. »Beschwörst du einen Dämon, kann sie ihn zurück in die Verbannung schicken. Belegst jemanden mit einem Fluch, kann sie ihn lösen. Du kannst Elend und Zerstörung bringen – und sie Heilung und Wiederkehr.«

So wie er das sagte, klangen wir wirklich wie etwas ganz Besonderes. »So wie Yin und Yang?«, fragte ich ehrfürchtig, während mein Gesicht allmählich trocknete.

Wren schenkte mir einen seiner verwirrten Blicke.

»Vergiss es.«

Wir bewegten uns Seite an Seite durch die Halle und auf den Eingangsbereich zu. »Wärt ihr ein und dieselbe Person«, fuhr er fort, »hättet ihr die mächtigste Cailleach sein können, die diese Welt je gesehen hat. Vielleicht sogar beide Welten.«

Ich grinste. »Wenn das so ist«, erwiderte ich spitz, »solltest du es dir besser nicht mit mir verscherzen. Du hast schließlich keine Ahnung, wozu ich fähig bin!«

»Du warst keine Minute in meinem Kopf«, entgegnete er schroff, »und hast geheult wie ein Schlosshund.«

»Das ist doch –« Ich verstummte, als Wren abrupt stehenblieb. Ruckartig streckte er einen Arm zur Seite hin aus, damit ich ebenfalls anhielt. »Was denn?«

Als er nicht antwortete, folgte ich seinem starren Blick auf den Vorplatz. Die Sonne neigte sich langsam, aber sicher dem Horizont. In ihrem sich allmählich blutorange färbenden Licht konnte ich deutlich sehen, was sich auf dem Platz verändert hatte.

Ich sah sie. Das pure Grauen machte sich in mir breit. Mir wurde kotzübel. Gleichzeitig war ich wie gelähmt.

Auf der Mitte des Vorplatzes prangte ein Pfahl. Auf ihm war der Länge nach ein Körper aufgespießt worden. Seine hölzerne Spitze ragte aus dessen Mund gen Himmel.

Was sich in diesen Sekunden unwiderruflich in meinen Geist einbrannte, war etwas, auf das mich keine Serien, keine Splatter-Horrorfilme und keine Nachrichtensendungen je hätten vorbereiten können: Es war der leibhaftige Tod.

Meine Lippen teilten sich zu einem stummen Schrei, aber kein Ton drang aus meiner Kehle. Die Welt hörte auf sich zu drehen.

Es war eine Frau. Ich kannte sie. Es war Andromeda.
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SO ETWAS WIE SICHERHEIT GIBT ES NICHT

Wren war nicht annähernd so schockiert, wie er sein sollte. Nachdem ich um die Ecke gerannt war, um mich zu übergeben, sah ich, dass er sich Andromeda genähert hatte. Er machte keine Anstalten, sie von ihrem Elend zu erlösen. Er fasste sie nicht einmal an. Stattdessen legte er den Kopf schief und musterte sie wie ein abstraktes Kunstwerk.

»Wer war das?«, rief ich aus. Meine Stimme zitterte mindestens so sehr wie meine weichen Knie. Ich vermied es, Andromeda und ihre in Fetzen gerissene Kleidung anzusehen, und wagte es nicht, auch nur einen Schritt näherzukommen.

»Eine Seherin –«, hob Wren an.

»Nicht sie!«, gab ich ungeduldig zurück. »Wer hat ihr das angetan?«

»Um das zu klären, brauchen wir einen Weißmagier«, erklärte er. »Aber ich habe das Gefühl, dass auch dieser nichts finden würde.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich zu mir umdrehte. »Kanntest du diese Frau?«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu erzählen, dass Andromeda uns aufgesucht hatte. Dass sie uns hatte nach Hause bringen wollen – durch das Portal. Doch dann erinnerte ich mich an seine Warnung, die er erst vor wenigen Minuten ausgesprochen hatte. Er wollte nichts davon hören – damit der gehörnte Gott es nicht mitbekam.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja«, gab ich ihm dann die kürzeste Antwort.

»Wenn das so ist, solltest du –« Seine letzten Worte gingen in einem lauten Kreischen über unseren Köpfen unter.

Ich riss den Blick hoch – und sah, wie eine wabernde, schwarze Wolke über den Himmel schoss. Eine lebendige Wolke die aus unzähligen dunklen Flügeln bestand.

»Was kommt jetzt?«, stieß ich hervor. Binnen weniger Sekunden färbte sich das Orange über uns schwarz, und die Schreie wurden schmerzhaft von meinen Schädelwänden zurückgeworfen.

»Éin!«, brüllte Wren und bewegte sich rückwärts in meine Richtung.

»Vögel?«, schrie ich gegen den Lärm an und war selbst überrascht, das Wort übersetzen zu können – bis es mir mit einem Schlag klar wurde. Diese Vögel waren genauso wenig Vögel, wie Madraí Hunde waren. Zumindest nicht mehr.

Wie gebannt starrte ich nach oben, konnte aber kaum Details in der dichten, dunklen Masse aus schlagenden Flügeln ausmachen. Die Vögel waren vollkommen schwarz – von den Schnäbeln bis zu den Füßen. Teilweise ragte ihr ganzer Brustkorb aus ihrem zerrupften Federkleid heraus. In dem reißenden Meer aus Dunkelheit, das ihre Flügel formten, stachen unzählige blutrote Augenpaare hervor.

Sie alle schienen uns zu fixieren.

»Was sollen wir –«, hob ich an, als sich eine Gruppe Éin aus der Masse löste und geradewegs auf uns zuschoss.

Ich schrie auf und machte einen Satz zurück, doch die Vögel beachteten mich überhaupt nicht – stattdessen stürzten sie sich auf Andromedas leblosen Körper.

Ich sog scharf die Luft ein und wandte den Blick ab, während Wren neben mir zum Stehen kam. »Und da zieht unsere Chance von dannen, herauszufinden, wer es auf dich abgesehen hat«, brummte er, als sähe er nicht gerade dabei zu, wie eine Tote von Vögeln zerfressen wurde. Und wir sprachen hier nicht von Geiern – sondern von Tauben! Von kleinen, süßen Tauben –

»Arawen.« Ich fragte mich, ob Wren sich diesen spirituellen Namen nur ausgesucht hatte, weil er fast genau wie sein eigener klang. »Mach dich bereit, Josephine.«

Ein kaltes Grauen stieg in mir auf, als ich die Vögel fixierte, die uns inzwischen die ganze Sicht auf Andromeda genommen hatten. Sobald sie ihr jegliches Fleisch vom Körper gepickt hatten, wäre ich als Nächste dran.

Ich. Und Amber.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Amber!, rief ich. Wo bist du?

Doch ich bekam keine Antwort.

War sie noch bei Angela? War sie schon nach Hause gegangen? Und wo war Fiona?

»Josephine!«, herrschte mich Wren an. »Ich werde nicht um dein Leben kämpfen.«

Ich straffte die Schultern. Es wäre auch zu viel erwartet gewesen, Wren würde mich im Tempel in Sicherheit bringen und sich den Vögeln allein stellen. »Verstanden.« Ich holte tief Luft. »Dana.«

Ich fixierte die Éin, die noch immer an Andromedas Körper zerrten und rissen – und stellte mir vor, wie sie alle von tausend Grad heißen Flammen gegrillt wurden.

Der Pfahl fing so schnell Feuer, dass keine der Tauben auch nur Zeit hatte, die Flügel auszubreiten. Ein mehrstimmiges, heiseres Krächzen drang an meine Ohren – dann sackten sie alle zu Boden, wo sie seelenruhig weiterbrannten. Wow, das war gar nicht mal so –

»Pass auf!«, rief Wren plötzlich.

Ich riss den Kopf hoch und sah, wie ein Greifvogel von oben auf mich herabstürzte.

Ich schrie und warf mir die Arme vors Gesicht. Ein grelles Licht blendete mich, sodass ich für einen Moment gar nichts mehr sah. Der Aufprall blieb aus. Dafür stieg mir der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase.

Langsam nahm ich die Hände herunter – und entdeckte die pechschwarzen, rauchenden Überreste eines Zombie-Adlers zu meinen Füßen. Mit wie wild pochendem Herzen sah ich zu Wren herüber. »Dan-«

»Es werden immer mehr«, knurrte er – und er hatte recht. Der Himmel über uns wurde dunkler und dunkler. Welcher Magier war in der Lage, so viele Dämonen zu beschwören? Und wie viele würden es noch werden?

In diesem Moment kam mir eine Idee. Ich riss beide Arme in die Luft. »Stad!«, schrie ich – und sah dabei zu, wie Dutzende Flügel aufhörten zu schlagen.

Zu spät wurde mir klar, was das bedeutete. Kreischend machte ich einen Satz rückwärts und rannte in Richtung des Tempels, als ein Dämonenvogel nach dem anderen auf den Vorplatz stürzte.

»Gaoth«, hörte ich Wren rufen – ehe sich die Éin abermals in die Luft erhoben. Jedoch nicht aus eigener Kraft: Stocksteif wurden sie nach oben gerissen, ehe sie im Kreis über den Vorplatz geschleudert wurden. Mit jeder Sekunde wurden es mehr Vögel, bis sich ein einziger schwarzer Tornado über den Platz zog.

»Wow«, stieß ich hervor und kam schlitternd zum Stehen.

»Hilf mir gefälligst!«, fuhr mich Wren an.

»Ist ja gut!« Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich auf den Sturm aus Vögeln konzentrierte. Ich musste keine Silbe aussprechen, um mehr und mehr von ihnen geradewegs in ihn hineinzuschleudern. Schweißperlen traten mir auf die Stirn, obwohl ich mich keinen Millimeter bewegte. Jedes meiner Haare hob sich einzeln von meinen Schultern und schwebte in der Luft. Ich spürte, wie der Sturm an mir zog – an meinen Armen und Beinen, meinem Kopf und jedem meiner Finger. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich einen Kickback bekam.

Einige Vögel, die ich nicht hatte erstarren lassen, versuchten, aus dem Sturm auszubrechen. Urplötzlich schossen sie aus der Schwärze heraus – und wurden im nächsten Moment wieder zurück in sein Inneres gerissen.

Der Tornado wurde immer größer und größer, bis er alle Éin, die über uns am Himmel kreisten, in sich aufsaugte und noch höher als der Tempel aufragte.

»Bereit?«, fragte Wren, und ich nickte.

Ich fixierte den wabernden Federorkan – und entfachte abermals das Feuer. »Dóiteáin!«, riefen mein Mentor und ich gleichzeitig.

Das Auge des Sturms explodierte. Im nächsten Moment schlug mir ein Wall aus Hitze entgegen – gemischt mit Federn, Knochensplittern und feuchten Spritzern auf meinen Wangen, in meinen Haaren.

Angeekelt wischte ich mir übers Gesicht – und ließ den Blick über den mit Vogelkadavern übersäten Tempelplatz schweifen. »Das ist einfach nur abartig.«

Wren seufzte. »Ich werde das alles beseitigen müssen.«

Die letzten Sonnenstrahlen des Tages wärmten meine Haut. Der Himmel über unseren Köpfen war frei von jeglichem Schwarz. Aber da waren noch mehr Éin. Da waren noch so viele mehr.

Wie ein schwarzer Strudel umkreisten sie das Stadtzentrum. Binnen eines Sekundenbruchteils blieben sie plötzlich in der Luft stehen – ehe sie sich auf das Herz von Adria stürzten.

Und von einer unsichtbaren Barriere abprallten.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich dabei zu, wie die Vögel abstürzten, sich jedoch nur wenige Augenblicke später aufs Neue in die Luft erhoben. Sie reformierten sich.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich wusste genau, wer Adria verteidigte. Und dass sie meine Hilfe brauchte.

Wren musste dasselbe denken wie ich. »Lass uns gehen.«

Zeitgleich setzten wir uns in Bewegung. Während ich versuchte, einigermaßen um die Vogelkadaver herumzutänzeln, stapfte Wren durch den Matsch, und das mit so einem Tempo, dass ich schon bald keine andere Wahl mehr hatte, als es ihm nachzumachen.

Amber?, fragte ich, während wir den Tempelhügel hinabliefen.

Nichts.

Die Zeit schien viel schneller zu verstreichen, als ich rennen konnte. Es war, als würde ich durch Watte laufen. Oder Pudding. In Pudding getränkte Watte. Ich hatte keine Angst, zumindest nicht um mich. Meine Sorge um Amber war stärker als alles andere. Falls mir Wren Anweisungen gab, hörte ich ihn nicht. Falls er mich warnte, auch nicht. Und das war der Fehler.

Plötzlich legte sich ein großer, schwarzer Schatten über mich. Ich riss den Kopf hoch – ehe sich messerscharfe Krallen in meine Schultern bohrten.

Ich kreischte vor Schreck und Schmerz. Im nächsten Moment wurde ich von den Füßen gerissen. Eiskalte Luft schoss an mir vorbei, und als ich meine zusammengekniffenen Augen öffnete, wurden die Häuser von Adria immer kleiner um mich herum.

Ich sah Wren, den Mund zu einem Ruf aufgerissen, doch seine Stimme drang nicht bis an meine Ohren. Ich wollte etwas sagen, wollte etwas denken, wollte den Éan zur Hölle fahren lassen, aber der brennende Schmerz in meinen Schultern raubte mir die Fähigkeit, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich wollte nach Luft schnappen, doch da war keine mehr. Mein ganzer Körper verkrampfte unter dem Gefühl, mit unzähligen Speeren aufgespießt zu werden. Blut quoll aus meiner Haut und durchnässte mein Shirt und meine Jacke, und das Ziehen erstickte sogar den lautesten Schrei, bevor er aus meiner Kehle dringen konnte.

Plötzlich zuckte ein Lichtblitz über mich hinweg, und ich wurde abrupt losgelassen. Das bedeutete: Ich fiel – und stürzte gnadenlos auf den Erdboden zu. »Dana!«, rief ich verzweifelt. Die Häuser kamen immer und immer näher –

Hilflos schützte ich meinen Kopf mit meinen Armen – und wurde wie von einem leichten Windstoß aufgefangen. Ich sog scharf die Luft ein, während ich einen Augenblick lang sanft gewogen wurde wie ein Baby von seiner Mutter. Dann glitt ich langsam hinab, bis jede meiner Zehenspitzen nacheinander den Boden berührte.

Wren hatte sich an einer Hauswand abgestützt. Er atmete schwer.

Entgeistert starrte ich ihn an. »Du hast mich –«

»Weiter!« Er packte mich am Oberarm – genau dort, wo sich zwei Krallen in meine Haut geschlagen hatten –, und zerrte mich unnachgiebig mit sich.

Ich sah die Barriere nicht kommen – doch als Wren und ich durch sie hindurchliefen, fühlte ich mich auf magische Weise ruhig, ausgeglichen, sicher. Sie musste in den letzten Minuten ausgeweitet worden sein. Die Weißmagier wollten die ganze Stadt vor den Éin schützen.

Es dauerte nicht lange, bis wir den Stadtkern von Adria erreichten. Zu meiner Überraschung war es dort vergleichsweise still – und das, obwohl er bis auf den letzten Zentimeter voller Menschen war. Ich konnte unter ihnen jedes einzelne Mitglied des Tribunals entdecken. Rowenas feuerrote Haare stachen deutlich unter dem Schwarz, Braun, Grau und Blond der anderen hervor. In ihrer unmittelbaren Nähe erspähte ich –

Fiona und Amber!

Meine Schultern sackten vor Erleichterung herab. Sie waren alle hier. Sie waren in Sicherheit. Vorausgesetzt, sie konnten die unsichtbare Zauberkuppel über unseren Köpfen aufrechterhalten.

Es war, als würde die Luft durch ein allgegenwärtiges Murmeln zum Erbeben gebracht werden. Die Hälfte der Cailleacha hatte die Hände zum Himmel erhoben und die Augen geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich unaufhörlich, als würden sie immer und immer wieder denselben Zauber wiederholen.

Ehe ich auch nur versuchen konnte, zu verstehen, was sie sagten, regnete es abermals schwarze Vögel. Mit voller Wucht prallten sie gegen die Barriere – und rissen mich von den Füßen. Ich stürzte der Länge nach und schlug mir die Knie auf. Ich war so verwirrt, dass ich den Schmerz für eine Sekunde überhaupt nicht wahrnahm. Der Abwehrzauber war verdammt stark – aber die geballte Kraft der Éin ebenfalls.

»Josie!« Als ich aufsah, hatte sich Fiona aus der Menge der Weißmagier gelöst und kam auf mich zu. Gwydion war bei ihr – und sein Gesicht wurde eine Nuance blasser, als er mich sah. Ich ging davon aus, dass ihn meine zerfetzte, blutige Jacke schockierte und nicht meine furchtbar unordentlichen und verklebten Haare.

»Hat dich einer von ihnen erwischt?«, fragte er besorgt, als sie mich erreichten. Fiona ergriff beherzt meine Hände und zog mich auf die Füße. Der Ruck, der dabei durch meine Schultern ging, jagte einen solchen Schmerz durch meinen Körper, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde.

»Ist nur ein Kratzer«, presse ich hervor und blinzelte den Anflug von Tränen weg, die meine Sicht verschwimmen ließen.

»Keine Sorge«, winkte Gwydion ab. »Das haben wir gleich.«

»Du musst nicht –«, hob Fiona an, aber das Oberhaupt des Tribunals ließ sich nicht beirren.

»Du bist noch nicht lange zurück«, sagte er. »Du musst dich schonen.« Dann legte er seine Hände auf meine Schultern. »Asmodis.«

Ich atmete zischend ein, als das pure Feuer durch meinen Körper zuckte. »Muss das sein?«

»Gib mir fünf Sekunden.«

Ich nahm ihm beim Wort. Fünf … vier … drei …

Gwydion ließ mich los. »Wie ist es jetzt?«

Ich schlug die Augen auf, von denen ich nicht wusste, dass ich sie zusammengekniffen hatte, und tastete vorsichtig meine Schultern ab. Fühlte sich gut an. Blutig, aber heil. Als ich an mir herabsah, konnte ich durch meine Thomas-Harris-Style-zerrissenen Jeans auch keine Verletzungen entdecken. Ich war geheilt. »Praktisch«, stieß ich hervor. Lediglich eine Sache hatte mir Gwydion nicht nehmen können: Den Anflug der Erschöpfung, der sich schwer auf meine Glieder legte.

Ich fing Fionas gehetzten Blick auf. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«

»Dasselbe wie hier, schätze ich.« Ich zögerte. »Andromeda ist tot.«

Fionas riss die Augen auf. »Was?«, fragten sie und Gwydion gleichzeitig. »Die Seherin?«, schob er hinterher.

Sie wurde kreidebleich. »Haben die Vögel sie …«

Langsam schüttelte ich den Kopf. Ich hoffte, dass sie die Wahrheit aus meinem Blick herauslesen konnte, ohne dass ich sie vor dem Oberhaupt des Tribunals, der uns zu einem Jahr Wick verdonnert hatte, aussprechen musste.

Gwydion fluchte, und als ich nach oben blickte, war die Schwärze wieder allgegenwärtig. Ich sah zu Wren, der sich zu Angela und Amber gesellt hatte. Genau wie die anderen Schwarzmagier ließ er Blitze über den Himmel zucken, schleuderte Feuerbälle in die Luft und –

Hey, manche der Éin zerfielen einfach zu Staub! Warum hatte mir noch niemand gezeigt, wie das funktionierte?

Und doch wurden es immer mehr. Um mich herum erkannte ich, wie Schwarz- und Weißmagier auf die Knie sackten. Sie keuchten vor Anstrengung, manche von ihnen lagen völlig reglos auf dem Boden. Der Kickback hatte sie eingeholt – und es würde nicht lange dauern, bis es jedem anderen genauso ging.

Es sei denn, wir wurden diese Federviecher endlich los.

Plötzlich spürte ich eine große Verantwortung auf meinen Schultern lasten. Amber und ich waren nicht so empfindlich wie andere Cailleacha. Wir hatten einen besseren magischen Schutz. Erst ein Voodoo-Zauber hatte auf mich zurückfallen können. Wenn es jemanden gab, der die Situation entschärfen konnte, war ich das. Ich musste es schaffen.

Ich trat in die Mitte des Platzes und atmete tief durch. Den Blick auf die unzähligen kreischenden Vögel gerichtet, sagte ich leise: »Dana. Keine Ahnung, ob du mich hören kannst« – oder ob es dich wirklich gibt –, »aber wenn dir was an mir liegt, könnte ich jetzt deine Hilfe gebrauchen.«

Ich schloss die Augen und stellte mir vor, was ich tun wollte – und das sogar ziemlich lebhaft. Ich würde sie in einem Feuerwerk aus Blut, roten Glubschern und schwarzen Federn explodieren lassen.

Ich muss das alles hier wieder aufräumen, hallte Wrens Stimme in meinem Kopf wider.

Ach, verdammt. Ich überlegte es mir anders.

Ich riss die Augen auf. »Fág!«, rief ich – und sah dabei zu, wie ein riesiges Loch in den Strom aus Vögeln gerissen wurde. Mein Herz machte einen Satz. Es klappte!

Ohne Vorwarnung gaben meine Knie unter meinem Körper nach. Ich konnte meinen Sturz im letzten Moment mit den Händen abfangen, gab aber nicht auf. Ich holte tief Luft, was mir auf einmal verdammt schwerfiel, und richtete meinen Blick erneut auf die Vögel. »Fág!«

Wieder verschwanden Dutzende Éin spurlos. Das hier, das wurde mir in diesem Augenblick klar, war die reinste Magie …

Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Diesmal spritzte kein Blut aus meinem Mund, aber dafür wurde mir übel und schwindelig gleichzeitig. Ich fühlte mich schwach, und hätte ich meine Arme heben wollen, hätte ich vielleicht nicht mal das geschafft. Mein Atem ging schwer. Meine Brust kam mir so eng vor, als hätte jemand einen starken Arm um meinen Oberkörper geschlungen und würde mit aller Kraft zudrücken.

Aber da waren immer noch hunderte, wenn nicht gar tausende Vögel. Ich konnte noch nicht aufhören. Ich durfte noch nicht aufhören.

Plötzlich spürte ich eine Berührung auf meinem Oberarm. »Hey.« Ich öffnete die Augen – und blickte in Rowenas entschlossenes Gesicht. »Ich bin hier.«

Ich hatte keine Ahnung, wie mir geschah, aber ich nickte.

Rowena nahm meine Hand und zog mich auf die Beine. Sie ließ mich auch dann nicht los, als ich auf den Füßen stand – als wüsste sie, dass ich sonst sofort wieder zu Boden sacken würde. »Auf dein Kommando«, sagte sie.

Ich konnte sie kaum hören. Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm. Mir war klar, dass ich nur diesen einen Versuch hatte, bis mich der Kickback ins Land der Träume befördern würde.

Seit ich Mick begegnet war, hatten mir alle Menschen um mich herum ständig bescheinigt, welche großen Kräfte doch in mir schlummerten. Es war an der Zeit, herauszufinden, ob sie die Wahrheit gesagt hatten.

Ich starrte in Richtung Himmel, bis ich nur noch Schwärze sah. »Dana.«

»Morax.«

Ohne zu blinzeln, wuchtete ich meinen Arm nach oben und öffnete meine Handfläche. »Jetzt!«

»Fág!«, riefen wir gleichzeitig – und die Dunkelheit wurde in tausende Teile zerrissen. Genau wie meine Sicht, als ich das Gleichgewicht verlor. Den Aufprall spürte ich nicht mehr.
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Als ich die Augen aufschlug, schwebten Fionas und Ambers Köpfe über mir. »Sie ist wach!«, sagte eine von ihnen. Ich konnte die Stimme nicht zuordnen. Mein Schädel brummte, und auch wenn ich noch nie einen Kater gehabt hatte, wusste ich spätestens jetzt, wie sich einer anfühlte.

Hatte mir Thomas schon wieder eines dieser grässlichen Biere ausgegeben?

Die Erinnerung kehrte mit einem Schlag zurück. Ich sog erschrocken die Luft ein. »S-sind sie weg?«

Amber drückte meine Hand. »Ja«, sagte sie. »Dank dir und Rowena.«

Rowena. »Wo ist sie?« Benommen hob ich den Kopf und sah mich um. Wir befanden uns in einem der Vorräume des Tribunalsgebäudes. Um uns herum hatten sich einige Cailleacha in Grüppchen zusammengefunden und führten erregte Diskussionen miteinander. In unregelmäßigen Abständen lagen Männer und Frauen bewusstlos auf dem Boden, genau wie ich bis gerade eben. Zumindest wusste ich jetzt, dass ich nicht lange ohnmächtig gewesen sein konnte – die Éin waren immer noch das brennende Hauptthema.

»Dahlia und Zelda haben sie nach Hause gebracht«, erwiderte Amber sanft. »Ihr geht es gut.«

Erleichterung machte sich in mir breit. Ich hatte es wirklich geschafft. Wir hatten es geschafft. Erschöpft richtete ich mich auf. »Bitte sagt mir, dass nicht noch mehr Tierarten von Dämonen besessen werden können.«

Fiona und Amber wechselten einen zögerlichen Blick. »Ähm.«

»Vergesst es«, stöhnte ich und rieb mir übers Gesicht. »Können wir nach Hause gehen?«

Fiona biss sich auf die Unterlippe. »Jetzt haben wir ja keine andere Wahl mehr«, sagte sie leise.

Ich spürte einen Stich in meiner Magengegend, als ich an Andromeda dachte. »Wer auch immer ihr das angetan hat …«

»… hat es unseretwillen getan«, erfüllte Amber ihre Zwillingspflicht, meinen Satz zu beenden. »Weil derjenige wusste, was sie vorhatte.«

»Aber woher? Hat jemand unsere Wohnung verwanzt?« Unwillkürlich dachte ich an Thomas und Russell und schob den Gedanken vehement beiseite, bevor er mir Angst machen konnte.

»Vielleicht hatte es mit den Ringen mehr auf sich, als ich geahnt habe«, murmelte Fiona. »Vielleicht haben sie euch damit nicht nur verfolgt, sondern auch abgehört.«

Mir wurde wieder übel.

Zum Glück sprechen wir die wichtigen Sachen nie laut aus, dachte Amber.

Oder die peinlichen Sachen, fügte ich hinzu.

Fiona stand auf. »Ihr solltet jetzt besser nach Hause gehen.«

»Wir?« Amber und ich taten es ihr gleich. »Und was ist mit dir?«, fragte sie.

»Ich werde mit Gwydion sprechen«, erwiderte sie. »In den paar Tagen, die wir hier sind, sind eindeutig zu viele Dinge passiert.« Ein harter Zug bildete sich um ihre Mundwinkel. »Er hat uns zurück nach Wick verschleppen lassen, also hat er auch dafür zu sorgen, dass wir sicher sind.«

Amber und ich wussten, dass es keinen Sinn hatte, mit Fiona zu diskutieren, weshalb wir die Angelegenheit Gwydion überließen und uns auf den Heimweg machten. Obwohl mir bei den ersten Schritten noch etwas schwindelig war, wurde es schnell besser.

Es war schon spät, doch Adria war noch immer quicklebendig. Während wir uns durch die Straßen bewegten, wurden wir immer wieder in regelrechte Gesprächsblasen gesaugt.

»Ich verstehe das alles nicht«, hörte ich eine Frau sagen. »Wir hatten seit Jahrzehnten keine Probleme mit Dämonen.«

»Wie konnte das passieren?«

»Wer hat sie beschworen?«

Das würde ich auch gerne wissen.

»Jemand Mächtiges. Noch mächtiger als unsere Hohepriester.«

»Ich wusste nicht, dass es so etwas überhaupt gibt.«

Ihre Worte begleiteten mich bis über die Stadtgrenze von Adria hinaus. Es überraschte mich, dass sie den Hohepriester in den Mund nahmen, ihn jedoch mit keiner Silbe verdächtigten. Als wäre er immun, so wie der Papst.

Aber würde ihm das nicht ganz gelegen kommen?

Plötzlich fiel mir etwas auf, und ich blieb abrupt stehen. Die Welt um mich herum hörte auf, sich zu drehen. Meine Kehle wurde trocken. Konnte es wirklich sein?

Wren. Er war der mächtigste Schwarzmagier, den ich kannte. Der mächtigste in Adria, wenn nicht gar in ganz Wick.

»Josie?«, drang Ambers Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren.

Er hatte mich vor sich selbst gewarnt – und vielleicht waren das viel mehr als nur ein paar leere Worte gewesen. Vielleicht hatte er es vollkommen ernst gemeint.

Wenn jemand einen Voodoo-Zauber wirken konnte, dann er. Wenn jemand ungehindert durch das Portal treten konnte, das sich in unmittelbarer Nähe zu seinem Tempel befand, dann er. Wenn jemand eine Horde Dämonen beschwören konnte, dann er – der Diener des gehörnten Gottes. Des Teufels.

Er hätte die Ringe verzaubern können. Und er war mein Mentor geworden, um mich auch ohne Ring ständig im Auge behalten zu können. Er trainierte mich, damit ich das größtmögliche Ausmaß meiner Kräfte entfaltete. Kräfte, die er mir wegnehmen könnte. Und er hätte in der Zeit, in der ich mich in der Kammer nicht bewegt hatte, draußen auf Andromeda treffen und sie töten können.

Wren hatte recht gehabt. Ich durfte niemandem vertrauen – schon gar nicht ihm.

Ich wusste, dass es nichts mit meiner bösen Vorahnung zu tun hatte, als mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.

Spürst du das auch?, fragte Amber in derselben Sekunde und ließ alle Alarmglocken in meinem Unterbewusstsein schrillen.

Wir sind nicht allein. Ich machte Anstalten, mich umzusehen.

Warte. Amber streckte eine Hand aus und hielt mich davon ab. Angela hat mir da etwas beigebracht. »Ariadne. Taispeáin dom gach rud«, flüsterte sie kaum hörbar. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann legte sie den Kopf in den Nacken – und als sie die Lider hob, war ein wissender Ausdruck in ihre Miene getreten. »Taispeáin duit féin!«, rief sie aus und fuhr herum.

Vollkommen überfordert mit der Situation tat ich es ihr gleich – und entdeckte den Mann, von dem ich schwören konnte, dass er vor ein paar Sekunden noch nicht dagestanden hatte. Zumindest nicht, soweit ich hatte sehen können.

Es war Mick.
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»Verdammter Stalker«, sagte mein Mund ohne meine Erlaubnis.

»Was willst du jetzt schon wieder von uns?«, legte Amber nach.

Mick hob abwehrend die Hände und machte einen Schritt von uns weg. Wie immer war er in einen lässigen, dunklen Kapuzenpullover gekleidet. »Ich bin nur zufällig in diese Richtung unterwegs.«

»Unsichtbar?!«, zischte sie ungläubig. »Wie lange spionierst du uns schon nach?«

»Glaub mir«, knickte er überraschend schnell ein. »Länger, als mir lieb ist.«

Entgeistert starrte ich ihn an und versuchte, dieser schrägen Situation einen Sinn zu verleihen. »Warte«, hob ich an. »Du warst also die ganze Zeit über hier und hast nicht mitgekämpft?!«

Mick verzog keine Miene. »Wie hätte ich mich dann noch im Verborgenen halten können?«

»Egoistischer Arsch!«, stieß Amber hervor. »Wir hätten jede Hilfe gebrauchen können!«

»Meine Hilfe«, erwiderte er trocken, »hätte keinen Unterschied gemacht.«

Ich kniff die Augen zusammen. Du kannst niemandem vertrauen, Josie, ertönten die Stimmen von Fiona, Wren und meinen Eltern wie ein ungleicher Chor in meinem Unterbewusstsein.

Mick war ein Weißmagier. In dieser Hinsicht konnte er niemandem gefährlich werden. Aber Fiona hatte gesagt, dass vielleicht nicht nur ein einzelner Cailleach, sondern ein ganzer Zirkel hinter uns her war – oder eine Horde bunt zusammengewürfelter Schwarz- und Weißmagier?

Fest stand, dass Mick uns verfolgt hatte – seit Tagen. Und das bestimmt nicht, weil er nichts Besseres zu tun hatte.

Er räusperte sich. »Ich mache mich dann mal wieder auf den Weg.«

»Nicht so schnell!« Ich riss einen Arm hoch. »Stad«, zischte ich, und Mick erstarrte an Ort und Stelle. Ein Ächzen drang zwischen seinen Lippen hervor.

Josie, was hast du vor?, fragte Amber, als ich auf den Sucher zuschritt.

»Ich will mich nur ein bisschen umsehen.« Micks Augäpfel verfolgten mich, bis ich vor ihm stehenblieb. »Dana. Oscail«, flüsterte ich – und Mick und Amber verschwanden.

Mick war in einer durchschnittlichen Familie aufgewachsen. Schon früh war klar geworden, dass Gwydion der Begabtere der beiden Brüder war. Spätestens bei ihrer Taufe wurde deutlich, wie sehr sich die beiden unterschieden. Während sich alle möglichen Weißmagier darum stritten, Gwydions Mentor werden zu dürfen, fiel Micks Taufe negativ aus. Seine Kräfte waren so schwach, dass niemand seine Zeit damit verschwenden wollte, ihn zu lehren.

Also lernte er auf eigene Faust. Während Gwydion von allen Seiten gefördert wurde, schlug sich Mick Nächte in der Bibliothek um die Ohren, um sich selbst Zauber beizubringen – vergeblich. Was auch immer er versuchte, ging schief. Sein ganzes Dasein bestand aus Scheitern.

Männer besaßen meist geringere magische Kräfte als Frauen. Sie machten einen Großteil der Fuil Millte aus und mussten gegenüber mächtigen Cailleacha oft zurückstecken. In Wick waren diejenigen ohne Begabung Menschen zweiter Klasse. Sie dienten den anderen mit allem, was man nur durch körperliche Anstrengung erreichen konnte. Ihre Arbeit war mehr wert als ihr Leben.

Mick, Angehöriger einer Cumasach-Familie, wollte auf keinen Fall so enden. Sobald er konnte, meldete er sich freiwillig als Sucher. Damit wäre er auf ewig dazu verdammt, zwischen den Welten zu reisen, dabei aber nie mehr Zeit als nötig auf einer Seite zu verbringen. Seine geringen Kräfte reichten für diese Aufgabe aus, zumal viele Cailleacha, die er nach Wick brachte, überhaupt nicht wussten, wie man Magie wirkte, und sich nicht gegen ihn wehren konnten.

Sein Ansehen stieg, wenn auch nur geringfügig. Aber er hatte alles, was er brauchte: Eine Bestimmung. Eine Daseinsberechtigung. Er liebte seinen Job, weil er allein arbeiten konnte und sich auf keine anderen Menschen einlassen musste. Er war einer der besten Sucher von Wick. Nie unterlief ihm ein Fehler. Bis …

Eine Woge aus Schuldgefühlen, die nicht meine eigenen waren, schlug über mir zusammen. Meine Sicht verschwamm, und als sie sich allmählich wieder klärte …

… sah ich das Gesicht meiner Mutter.

Ich zuckte zurück. »O mein Gott«, flüsterte ich. Mit einem Ruck riss ich mich aus Micks Seelenleben los. »Du hast uns angelogen.«

»Was?«, fragte Amber mit schriller Stimme.

Mick blickte düster drein.

»Er hat –« Ich schluckte. »Er hat uns nicht erst gefunden, als Mum und Dad gestorben sind.« Ich befeuchtete meine Lippen. »Er hat sich mit ihnen getroffen.«

Ein paar Sekunden lang blieb es still. »Ist das wahr?«, fragte Amber tonlos.

Mick atmete tief durch. »Lass mich gehen«, knurrte er.

»Nicht, bevor du uns die verdammte Wahrheit erzählt hast!«, schleuderte ich ihm entgegen.

Der Sucher kniff die Augen zusammen – zu viel mehr war er nicht fähig. »Ja«, sagte er dann. »Ich habe sie vor ihrem Tod gefunden. Ja« – mit jeder Silbe klang er genervter – »ich habe mit ihnen gesprochen. Ich wollte sie dazu überreden, freiwillig nach Wick zu kommen. Als es nicht funktioniert hat, bin ich gegangen. Und bis ich wieder von ihnen gehört habe …« Er stockte.»… war es schon zu spät.«

Meine Hände zitterten. Entschieden ballte ich sie zu Fäusten. »Lüg uns nicht an«, stieß ich unter zusammengepressten Kiefern hervor. »Sag endlich die verdammte Wahrheit.« Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Du hast sie getötet, nicht wahr?«

Meine Schwester legte mir eine Hand auf die Schulter. Du weißt, dass das ein Men-

»Ihr Mörder ist durch einen Voodoo-Fluch gelenkt worden«, spuckte ich aus.

Amber stockte. »Er wurde was?«

»Ich schwöre bei meinem Leben«, beschwor er mich, »dass ich nichts damit zu tun habe.«

»Sie sind umgebracht worden!«, fuhr ich ihn an. »Kurz nachdem du sie belabert hast, waren sie tot! Was für ein unwahrscheinlich großer Zufall!«

»Ich bin Weißmagier!«, entgegnete er angestrengt. Zu sprechen, wenn man seine Lippen kaum bewegen konnte, musste ziemlich anstrengend sein.

»Ganz richtig.« Ich verschränkte die Arme. »Also, für wen arbeitest du, Mick?«

»Für niemanden!«, knurrte er. »Hast du das nicht in meinem Kopf gesehen?«

Ich runzelte die Stirn. Er hatte recht. Mick arbeitete allein. Er hatte keine Wurzeln, keine Verbindungen, keine Kontakte – weil er das alles nie gewollt hatte. Dass er die Drecksarbeit für jemanden erledigte, klang überhaupt nicht nach ihm. Schließlich war er genau deshalb ein Sucher geworden: um niemandem dienen zu müssen.

Etwas passte nicht zusammen.

»Unsere Eltern«, hauchte Amber und stolperte ein, zwei Schritte rückwärts. »Sie wurden von einem Cailleach getötet?« Sie traf mich völlig unvorbereitet, indem sie auf die Knie sackte. »Sie waren überhaupt nicht zur falschen Zeit am falschen Ort?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Sie wurden ermordet? Sie waren das Ziel?«

Ihre Trauer schlug mich mit voller Wucht auf mich ein und trieb mir Tränen in die Augen. »Amber.« Vorsichtig kniete ich mich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Es tut mir leid. Ich hätte es dir gleich sagen sollen.

Was haben sie den Cailleacha getan? Sie schluchzte so laut, dass ich ihre Gedanken kaum hören konnte. Sie haben ihr ganzes Leben lang Menschen geholfen. Warum mussten sie sterben? Als sie aufsah, erblickte ich in ihrem Gesicht nichts als Leid. Etwa unseretwegen?

Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich konnte sie nicht anlügen – aber die Wahrheit tat zu sehr weh, um auch nur daran zu denken.

Ich erkannte eine Bewegung aus dem Augenwinkel und riss den Kopf herum. Mick war an unsere Seite getreten – mein Schock über Ambers Tränen hatte meinen Zauber abgeschwächt.

Er bewies mir endgültig, dass er uns nichts Böses wollte, als er neben uns auf ein Knie ging und uns fest ansah. »Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun«, sagte er ruhig. »Nachdem ich sie gefunden hatte, habe ich es für mich behalten. Dennoch ist es kein Geheimnis geblieben.« Ein harter Zug bildete sich um seinen Unterkiefer. »Ich habe es nicht kommen sehen, und als ich davon erfahren habe …« Er senkte den Blick. »Ich fühle mich schuldig. Es tut mir leid.«

Amber schluchzte ein letztes Mal und wischte sich übers Gesicht. »Wenn du nichts damit zu tun hattest, gibt es nichts, wofür du dich schuldig fühlen musst«, sagte sie mit schwacher Stimme.

»Das tue ich aber.« Mick erhob sich. »Deshalb habe ich ein Auge auf euch gehabt. Weil es eure Eltern meinetwegen nicht mehr tun können.« Er richtete seinen Blick auf das finstere Adria. »Doch ich habe das Gefühl, dass das schon bald nicht mehr reichen wird. Vielleicht wäre es besser, wenn ich euch zurück auf die andere Seite bringe.«

Ich stutzte. »Was?« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein!« Vor ein paar Tagen wäre ich ihm noch freudestrahlend um den Hals gefallen. Aber nicht jetzt. Nicht nach allem, was passiert war. »Checkst du es denn nicht? Die andere Seite ist auch nicht besser als Wick. Wir sind nirgendwo sicher!«

»Ich bin ein Sucher«, entgegnete Mick ungeduldig. »Ich kann Menschen finden – und ich kann dafür sorgen, dass andere es nicht tun.«

»Nein«, hielt ich dagegen und stand auf. »Andromeda wollte genau dasselbe tun – und jetzt ist sie tot!«

Micks Augen weiteten sich. »Was?«

»Jemand hat sie auf dem Tempelplatz … g-gepfählt«, sprach ich es schnell aus, bevor der Brechreiz abermals in mir aufsteigen konnte. »Ich vermute, derselbe Jemand, der Amber und mir an die Kräfte will.«

So gefasst Mick normalerweise auch wirkte, so entgeistert starrte er mich jetzt an. »Wo, bei der dreifaltigen Göttin, ist eure Schwester?«, fragte er trocken.

Amber richtete sich wankend auf. »Sie spricht mit Gwydion«, sagte sie.

»Sie will uns wohl Leibwächter organisieren oder so. Als hätte irgendjemand große Lust darauf.« Ich musterte Mick. »Wenn sie nur gewusst hätte, dass wir uns längst einen angelacht haben.«

»Bild dir nichts darauf ein«, brummte Mick. »Wenn euer Feind in der Lage ist, ein ganzes Heer aus Éin auf uns zu hetzen, halte ich keine zwei Sekunden gegen ihn durch.«

Ich blinzelte. »Wow, das ist ehrlich.«

»… auch wenn ich keine Ahnung habe, wer in Adria zu so etwas fähig sein könnte«, ergänzte er.

Ich zögerte. Ich durfte niemandem vertrauen. Aber Mick wirkte wirklich aufrichtig. Und er hatte recht: Selbst wenn er uns etwas hätte antun wollen, könnte er uns wahrscheinlich kein Haar krümmen. »Ich glaube, dass es Wren ist«, sagte ich leise.

»Wren Merrick?«, wiederholte Mick ungläubig. »Der Hohepriester?«

Ich biss mir auf die Zunge und zuckte die Achseln. »Ist nur so ein Gefühl«, wehrte ich ab. Es fühlte sich nicht richtig an, meinen Mentor zu beschuldigen. Ich hatte schon zu viel gesagt.

Mick blickte in Richtung Tempel. »Na schön. Niemand ist unschuldig, bis seine Unschuld bewiesen wurde.«

Amber legte den Kopf schief. »Ich glaube, der Spruch geht etwas an-«

»Ich werde mich ein wenig umhören«, beschloss er. »Ihr beide geht irgendwo hin, wo es sicher ist.«

Ich schnaubte abfällig. »Eigentlich hätte ich jetzt gefragt, ob wir besser in unseren Mutterleib zurückkriechen sollten, aber das geht ja auch nicht mehr.«

Amber stieß mir so hart in die Seite, dass ich vor Schmerz stöhnte.

Kopfschüttelnd sah Mick uns an. »Manchmal frage ich mich, wie ihr sechzehn Jahre lang überleben konntet.«
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Fiona, Amber und ich hatten keine Chance mehr, auf die andere Seite zu fliehen. Und selbst wenn, wären wir dort niemals sicher.

Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen musste. Es ging hier allein um Amber und mich. Fiona tat ihr Bestes, um uns zu helfen – aber Mick hatte recht: Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass unser Feind zu mächtig war, als dass sich ihm ein paar durchschnittliche Cailleacha entgegenstellen könnten.

Ich brauchte Hilfe. Unterstützung. Jetzt, wo Thomas weg war, brauchte ich vor allem einen Freund. Und ich glaubte, dass mich dieser Freund genauso sehr brauchte.

Mich nachts vor Fiona aus dem Haus zu schleichen, war inzwischen kein Problem mehr, und Amber schlief wie ein Stein. Ich hatte sogar mehrmals an ihrer Schulter gerüttelt, um sie aufzuwecken – keine Chance. Sie hatte zwar keinen Kickback bekommen, aber es war offensichtlich, dass sie dieser Tag ausgelaugt hatte. Ich machte mir keine Sorgen um sie – der Bannkreis, den Fiona um unser Haus gezogen hatte, würde sie vor allem Übel beschützen, das sich ihnen näherte.

Inzwischen war allerdings so viel Übles passiert, dass ich mich davor hütete, zu weit von zu Hause wegzugehen. Der Treffpunkt lag auf dem freien Feld zwischen unserer Hütte und dem Tempelhügel. Keine Ewigkeit von ihnen entfernt, aber doch abgelegen genug, dass meine Schwestern nichts von dem mitbekamen, was geschah.

Ich hatte keine Ahnung gehabt, ob meine Botschaft angekommen war. Ich hatte Amber gefragt, wie man in Wick ohne Handy telefonierte, und sie hatte von Astralprojektion gesprochen – einer Kunst, die gefälligst nur Weißmagier zu beherrschen hatten.

Also hatte ich mich auf das verlassen, was ich draufhatte. Ich hatte mir meine Adressatin vorgestellt – und ein paar züngelnde Flammen, die den Fußboden vor ihr bedeckten. Ohne irgendetwas zu verbrennen, formten sie die Worte: Neben dem großen Hügel. In einer Stunde.

Ich hatte keine Antwort bekommen, was jedoch nichts heißen musste. Nicht jeder hatte so eine abgedrehte Vorstellungsgabe wie ich.

Trotzdem war ich irgendwie überrascht, als ich Rowenas Haare pünktlich eine Stunde später in der Ferne erspähte. Ich fragte mich, warum sie überhaupt gekommen war. Sie musste genauso erschöpft sein wie ich, aber das schien sie nicht von einem kleinen Mitternachtsspaziergang abgehalten zu haben.

Schon wieder eine Sache, die sie mit Thomas gemeinsam hatte. Allmählich konnte ich nicht mehr leugnen, dass sie vielleicht doch ganz gut zusammenpassten.

»Hi«, begrüßte sie mich, als sie in Hörweite kam. »Wie geht‘s?«

Ihre Frage nahm mir jeglichen Wind aus den Segeln. Auf Smalltalk war ich absolut nicht vorbereitet. »Ähm, gut«, gab ich zurück und kloppte damit mein strotzendes Selbstbewusstsein, das ich vorhin feinsäuberlich zusammengeschaufelt hatte, in die Tonne. »Und dir?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich lebe. Kann mich nicht beklagen.«

»Ergibt Sinn.«

Peinliche Stille breitete sich zwischen uns aus.

»Und?«, half mir Rowena auf die Sprünge. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

Auf einmal machte sich Unsicherheit in mir breit. War das hier wirklich so eine gute Idee gewesen? Ich wusste jedenfalls, dass Amber und Fiona diese Frage beide mit einem klaren Nein beantwortet hätten. »Also …« Ich riss mich am Riemen. »Ich brauche einen Zirkel.«

Rowena blinzelte. »Okay?«

»Du bist eine Roghnaithe«, fuhr ich fort. »Das bedeutet, dass dein Zirkel auch voller Roghnaithe ist.« Ich machte eine Pause. »Ich will in deinen Zirkel.«

»Verstehe.« Sie hob eine Braue. »Und du willst mit mir darum kämpfen.«

Kluges Mädchen. »Stimmt genau.«

»Warum hast du Wren nicht dazu geholt?«

Verdammt. Zu kluges Mädchen. »Weil ich diesmal ohne angezogene Handbremse fahren werde.«

Rowena runzelte die Stirn. Kannte sie diesen Spruch wirklich nicht?

Ich seufzte lautlos. »Letztens hat ein ganzer Haufen Cailleacha vor meinem Fenster gestanden und mich … rekrutieren wollen«, suchte ich nach dem passenden Wort. Einen Augenblick lang bereute ich es, sie alle abgewiesen zu haben, ohne meine Möglichkeiten zu sichten. Fest stand, dass ich mit einem Zirkel im Rücken stärker war als allein. »Aber ich will es richtig machen. Ich will mir einen Platz darin verdienen, so wie alle anderen auch.«

Rowena legte den Kopf schief. Das strahlende Licht des Mondes und der Sterne ließ ihre Haare schimmern. »Und warum soll es gerade mein Zirkel sein?«

Ich zögerte. Ich war mir nicht sicher, ob ich sagen sollte, was ich dachte – weil ich Rowena kaum kannte. Thomas hatte mir vieles von ihr erzählt, aber ich konnte mich im Grunde nicht darauf verlassen, dass es stimmte.

Ich musste mich vergewissern, nur einen kleinen Moment lang … »Oscail«, sagte ich kaum hörbar.

In Rowenas Seele öffnete ich die Augen – und sah nichts als kalte Einsamkeit. Mehr musste ich nicht wissen. Von heute an hätte ich noch genug Zeit, sie kennenzulernen. Vorausgesetzt, sie tötete mich nicht.

»Wenn es nicht deiner ist«, antwortete ich lauter, »ist es keiner.«

»Und wer sagt, dass wir einen Platz freihaben?«, fragte sie forsch.

Ich verschränkte die Arme. »Vielleicht ändert sich das ja, wenn wir hier fertig sind.«

Rowena grinste. »Ich bin eigentlich ziemlich müde«, schlug sie denselben überheblichen Ton an wie ich, »aber du schreist geradezu nach einer Abreibung.«

Ich machte einen Schritt zurück. »Worauf wartest du dann noch?«

»Solas!«

Es war, als würde eine Blase aus grellem Licht direkt vor meinem Gesicht explodieren. Ich schrie auf vor Schmerz, als sich die Strahlen in meine Netzhaut brannten, und schirmte meine Augen mit den Händen ab –

»Morax. Gaoth!«

Ich fluchte, als mich ein Windstoß von den Füßen riss. Ich fiel der Länge nach auf den Rücken, hob den Kopf – und sah, dass ich nichts sah. In der ohnehin schon finsteren Nacht tanzten unförmige, schwarze Flecken in der Mitte meines Sichtfelds. Ich war so geblendet, dass ich nicht einmal mehr Rowena erkennen konnte.

Ich rappelte mich auf –

»Oighear«, drang ihre Stimme an meine Ohren – und ein fester, kalter Griff schlang sich um meine Fußgelenke.

Erschrocken wollte ich zurückspringen, doch es war, als würden meine Schuhe mit dem Boden festwachsen. Mein Blick zuckte nach unten, und ich glaubte, durch die schwarzen Flecken hindurch eine dicke Schicht aus Eis zu erkennen, die sich meinen Körper hinaufwand.

Mein Herz machte einen Satz. »Ist das dein Ernst?« Meine Sicht klärte sich allmählich – und ich erschrak.

Rowena zeigte mit einem Finger auf mich. »Tintreach«, zischte sie, und ein einzelner, blauer Blitz schoss aus ihrer Hand.

Ich konnte nicht ausweichen. Also riss ich beide Arme hoch – und der Blitz verschwand in meinen Händen, als würde er einfach von ihnen aufgesogen werden. Es tat nicht weh. Es ziepte nicht einmal. Aber ich konnte spüren, wie eine ungeahnte Kraft durch meine Finger zuckte. Und dass ich sie mühelos auf Rowena zurückwerfen konnte.

Beherzt holte ich mit den Armen aus und schleuderte den Blitz in ihre Richtung.

Sie riss die Augen auf. »Tóg mé ar shiúl!«, rief sie – und war im nächsten Moment verschwunden.

Erschrocken fuhr ich herum, doch Rowena war nirgends mehr zu sehen. Ich wusste, dass sie nicht weit sein konnte – und nur darauf wartete, mich aus der Finsternis heraus anzugreifen.

Aber ich würde es nicht so weit kommen lassen. Ich brauchte kein Zauberwort, um das Eis zum Schmelzen zu bringen, ehe es sich über meine Knie ziehen konnte. Binnen Sekundenbruchteilen bildete sich eine Pfütze zu meinen Füßen. »Dana. Tar anseo!«

Rowenas Schrei kam aus einer Richtung, mit der ich als Letztes gerechnet hatte: Über mir. Ich riss den Kopf hoch – und sah, wie sie geradewegs auf mich zu sauste.

Hektisch machte ich einen Satz zurück. »Stad!«, schrie ich instinktiv, und Rowenas Körper hielt Millimeter vom Boden entfernt an, ehe sie ungebremst aufprallen konnte.

Ich löste den Zauber, und sie fiel auf die Knie. »Danke«, sagte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Faszination. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Dóiteáin!«, rief sie und schleuderte mir eine Wand aus Feuer entgegen.

Ich hatte keine Zeit, um zu reagieren, tat es aber trotzdem. Ohne zu wissen, was ich da tat, breitete ich die Arme aus und atmete tief ein. Die Hitze prallte gegen mich wie eine Welle, doch sie verbrannte mich nicht. Stattdessen wurde sie zu einem Teil von mir. Einem Teil, den ich sofort wieder aus meinem Körper herausbrechen ließ.

»Tóg mé –«, kreischte Rowena, aber da brach das Feuer auch schon über sie herein. Es rollte förmlich über sie hinweg, und für einen Moment sah ich nichts als Flammen. Entsetzt pfiff ich sie zurück, und zu meinem Glück gehorchten sie mir widerstandslos.

Das Feuer erlosch und hinterließ eine kreisförmige Fläche aus verbranntem Gras, in dessen Mitte Rowena auf dem Rücken lag. Sie atmete schwer, war aber unverletzt.

»Wow«, keuchte sie. »Das war … unglaublich.« Schwerfällig rappelte sie sich auf, während ich die Distanz zu ihr überbrückte. »Hat Wren dir das beigebracht?«

Fasziniert von mir selbst schüttelte ich den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was das gerade war.«

Im ersten Moment wirkte Rowena erstaunt, aber schließlich lächelte sie. »Dann finde besser schnell heraus, wie du es gemacht hast. Könnte noch nützlich werden.«

»Also«, fragte ich betont beiläufig. »Ist zufällig noch ein Platz in deinem Zirkel frei?«

Rowena grinste. »Und ich dachte schon, du würdest nie fragen.« Sie streckte eine Hand aus. »Willkommen im Bund der Dreizehn, Josie Nightingale.«

Ohne zu zögern, schlug ich ein. »Danke, Rowena –« Ich stockte. »Ich habe keine Ahnung, wie du mit Nachnamen heißt.«

Sie stieß ein trockenes Lachen aus – ehe sie stutzte. Sie runzelte die Stirn, bevor sie plötzlich zu husten begann. Abrupt ließ sie mich los, drehte sich von mir weg und hielt sich eine Hand vor den Mund. Das Geräusch, das daraus hervorbrach, klang nicht gerade gesund.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig.

Rowena nahm ihre Hand herunter und blickte sie an. Ihre Augen weiteten sich.

Im Licht der Sterne schimmerte ihr Blut.

Die Welt hörte auf, sich zu drehen.

Ekel spiegelte sich in Rowenas Miene wider – ehe sie von einem weiteren Hustenanfall gebeutelt wurde. Plötzlich krümmte sie sich – und ein Schwall aus Blut schoss aus ihrem Mund und verteilte sich im Gras. Eine kalte, grausame Vorahnung stieg in mir auf.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte mich Rowena an. »Wa…«, stieß sie unter all dem Blut hervor, das aus ihrem Mund quoll, »…rum?«

Unbändige Panik packte mich bei den Schultern und schüttelte mich durch. »I-ich bin das nicht!«, schwor ich. »Ich weiß nicht, was hier passiert!« Ich riss den Kopf herum, doch in der finsteren Nacht war nichts und niemand zu sehen. Wie war das möglich?

Das war ich nicht. Das konnte nicht ich sein! Amber hatte den Spuk beendet, oder? Sie hatte den Fluch gelöst. Ich war das nicht. Ich wollte Rowena nichts tun.

Ihre Beine gaben unter ihr nach. Schnell machte ich einen Schritt vorwärts und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufprallen konnte. Die Wucht ließ meine Knie einknicken. Ich stürzte ins Gras, schaffte es aber irgendwie, sie festzuhalten und sanfter abzulegen. Ich drehte sie auf die Seite, damit sie nicht an ihrem Blut erstickte, wusste jedoch gleichzeitig, dass das keinen Unterschied machen würde, wenn sie noch mehr davon verlor.

»Dana!«, rief ich aus und starrte flehentlich in Richtung der zwei Monde, die sich in dieser Nacht am Himmel zeigten. Ich stellte mir vor, dass es Rowena besser ging, dass ich sie heilte, dass das Blut dorthin zurückkehrte, wo es hingehörte – aber nichts davon passierte. Ich hätte eine Weißmagierin sein können, doch ich hatte mich dagegen entschieden. Ich war machtlos.

»Hilfe!«, schrie ich, so laut ich konnte. Mir war kalt. So kalt. »Hilfe!«

Rowena hustete immer weiter – und jedes Mal, wenn sie am ganzen Körper zuckend Blut ausspuckte, wurde meine Angst größer. Dann drehte sie den Kopf und sah mich an, mit einem Blick, als wollte sie mir etwas sagen. Dass sie mich hasste? Dass sie mir verzieh? Dass sie starb?

Tränen brannten in meinen Augen. »Rowena!« Meine Stimme schwoll zu einem schrillen Kreischen an, und ich betete zu allen Göttern, die ich kannte, dass mich irgendjemand hörte. »Halte durch!« Dass irgendjemand zu Hilfe kam, ein Weißmagier, zehn, hundert, die Rowena helfen würden, ehe sie an etwas zugrunde ging, das mir grauenvoll vertraut vorkam.

Doch das Zucken ihres Körpers wurde immer langsamer, immer unregelmäßiger und ihr Blick immer starrer, bis er sich irgendwann von mir löste. Ihr letzter Wimpernschlag galt dem Sternenhimmel über uns. Dann sackte ihr Kopf herab. Ihre Augen schlossen sich nie wieder.

Kaltes Grauen stieg in meinem Herzen auf und erfüllte meinen Körper mit Eiseskälte. »Nein«, stieß ich heiser hervor. Verzweifelt schüttelte ich sie, doch Rowena blinzelte nicht einmal. »Oscail! Oscail!« Aber nichts passierte. Ich konnte nicht mehr in ihr Innerstes eintauchen, weil nichts mehr davon übrig war.

Rowena war weg.

»Nein!« Mein Leben zersprang in tausend Teile. »Ich war das nicht!«, schluchzte ich, konnte mir inzwischen jedoch nicht einmal mehr selbst vertrauen. »Ich wollte das nicht, das musst du mir glauben!« Ihr Blut an meinen Händen, verbarg ich meinen Kopf an ihrer Schulter. Ich weinte um sie, wie ich zuletzt um meine Eltern geweint hatte. Und ich fühlte mich schuldig wie noch nie in meinem Leben zuvor.

Der Wind trug eine leise, kaum hörbare Stimme sachte an meine Ohren. Sie flüsterte ein einziges Wort: »Percival.«

Das war das Letzte, was ich hörte, ehe alles um mich herum schwarz wurde.


10.
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DAS MUSS EIN BÖSER TRAUM SEIN

Als ich erwachte, war das blutrote Wasser plötzlich verschwunden, aber der Albtraum noch nicht vorbei. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Hinterkopf. Mir war schwindelig. Mir war übel. Wie bei einem Kickback – oder einfach nur, weil ich niedergeschlagen worden war. Erst dämmerte ich nur langsam in die Realität zurück – bis sich die Erinnerung von Rowenas blutüberströmtem Gesicht vor mein inneres Auge schob. Mit einem Ruck schreckte ich hoch –

Entgegen meinen Erwartungen lag ich nicht auf dem Gras irgendwo zwischen unserer Hütte und dem Tempel. Ich saß auf einen Stuhl gefesselt, ein dicker Streifen Klebeband quer über meinen Mund geklebt, in einem heimeligen Wohnzimmer, bei dem mir jedoch der kalte Angstschweiß ausbrach.

Es war größer als unsere ganze Hütte, mit einer Feuerstelle, einem riesigen Klavier und unzähligen Regalen, in denen mehrere gerahmte Fotos standen. Sie alle zeigten eine Frau mit langem schwarzem Haar, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Dazu eine Couch, ein flauschiger Teppich, den man bestimmt nicht ordentlich reinigen konnte, ein Billard-Tisch und ein Heizkörper. Ein Heizkörper!

Das blanke Grauen machte sich in mir breit. War ich etwa zurück in der sterbenden Welt? Wer hatte mich hierher verschleppt? Und warum?

Rowena. Meine Augen begannen zu brennen. Was war mit ihr passiert? Wie hatte das passieren können?

Ich war das nicht gewesen. Ich hatte sie einmal verflucht, ja – aber Amber hatte den Fluch gelöst. Rowena war es besser gegangen. Hätte mein Voodoo-Fehlgriff sie getötet, wäre ich selbst daran verreckt. Warum also war ich immer noch am Leben und sie nicht?

Ein einzelnes Wort legte sich auf meine Zungenspitze. Percival.

Mein Hinterkopf dröhnte vor Schmerzen. Wer war Percival?

Mein Blick zuckte zurück zu den Fotos. Die Feuerstelle war aus, und auch sonst brannte kein Licht im Wohnbereich, sodass ich das Gesicht der Frau kaum erkennen konnte. Ich war mir absolut sicher, dass eine Männerstimme diesen Namen ausgesprochen hatte. Aber wer war dann sie?

Mein Instinkt sagte mir, dass ich es besser nicht darauf anlegen wollte, das herauszufinden.

Ich zerrte an meinen Fesseln, doch das Seil zog sich umso enger um meine Handgelenke. Ich konnte nicht sprechen, aber ich brauchte meine Stimme nicht, um ein Feuer zu entzünden, das mich von diesem verdammten Stuhl befreien würde.

Das glaubte ich zumindest. Doch nichts geschah. Rein gar nichts. Die Fesseln wurden nicht locker, kein verbrannter Geruch stieg in meine Nase, keine Hitze brannte sich in meine Haut. Warum funktionierte das nicht? Konnte man in der sterbenden Welt etwa keine Magie wirken?

Erst jetzt spürte ich das schwere Gewicht, das an einer Kette um meinen Hals hing. Es war ein etwa faustgroßer Anhänger – der aus einem gezackten Kristall bestand. Nicht schon wieder.

Ich fröstelte. Auf einmal wusste ich ganz genau, wer Percival war. Oder zumindest, was er getan hatte. Er war der Ursprung allen Übels, das mein Leben bestimmt hatte.

Er hatte mich hierhergebracht. Er hatte Rowena getötet.

Er hatte erst die Madraí und dann die Éin auf uns gehetzt. Er hatte Amber und mir die beiden verzauberten Kristallringe geschenkt.

Er hatte meine Eltern getötet. Und ich wäre als Nächste an der Reihe.

Ich zuckte zusammen, als das Quietschen einer Tür an meine Ohren drang. Schritte brachten die Dielen im Stockwerk über mir zum Knarzen – und bewegten sich in Richtung einer schmalen Treppe, die sich hinter dem Klavier nach oben schlängelte.

Meine Kehle wurde trocken. Mein Puls begann mit jedem Geräusch, das langsam nach unten wanderte, etwas mehr zu rasen. Erst sah ich ein Paar schwarzer Sneakers auf der Treppe, gefolgt von langen Beinen, einem dünnen Oberkörper, und dann endlich erkannte ich in der Finsternis das Gesicht desjenigen, der mich von der ersten Sekunde an verraten hatte.

Mein Herz brach in tausend Teile.

Es war Thomas.

Er wirkte nicht überrascht, dass ich gefesselt und geknebelt in seinem Wohnzimmer saß. Natürlich nicht. Schließlich war er es gewesen, der mich hierhergebracht hatte. Am Fuß der Treppe angekommen, machte er ein paar Schritte auf mich zu, ehe er auf halber Strecke zwischen dem Sofa und mir stehenblieb. Er musterte mich von oben bis unten, ehe er leicht den Kopf schief legte. »Wir hatten befürchtet, du würdest vielleicht schreien«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung. Vor meinem Stuhl beugte er sich zu mir hinab und brachte sein Gesicht ganz nah an meines. »Aber du bist nicht der Typ fürs Schreien.« Plötzlich schoss seine Hand vor – und er riss mir das Tape mit einem Ruck vom Mund.

Der Schock saß mir so tief in den Gliedern, dass ich den Schmerz überhaupt nicht wahrnahm. »Thomas?«, fragte ich mit dünner, schriller Stimme. »Was geht hier vor?«

Thomas lächelte leicht. »Dass du das noch fragen musst.« Es war nicht das Lächeln, wie er es mir auf dem Felsvorsprung geschenkt hatte. Oder beim Brunnen. Es war nicht warm und herzlich – sondern kühl und berechnend.

Er drehte sich um und setzte sich auf das Sofa. Von dort aus betrachtete er mich abschätzig. »Alle Cailleacha in ganz Adria sind hinter dir her, Josie. Wir mussten bei diesem Rennen nur als Erste ins Ziel kommen.«

»Was?«, hauchte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich begriff nicht. Wollte nicht begreifen, dass das hier Thomas‘ Zuhause war. Wir waren immer noch in Wick – und er nie auf die andere Seite gereist. Er hatte sich verborgen gehalten, sogar dann noch, als Adria von einem Heer aus Éin angegriffen worden war. Einfach nur, um auf den richtigen Moment zu warten, um mich –

Nein, das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein!

»Was …?« Ich schluckte. »Was ist passiert?« Ich würde es nicht glauben. Würde dem brennenden Schmerz in meinem Herzen nicht nachgeben. Nicht, bis ich es aus seinem Mund hörte.

Ein paar Sekunden lang sagte Thomas nichts. Dann teilten seine Lippen sich: »Wir haben einen Zwilling in unserer Gewalt. Fehlt nur noch der zweite, bis das Ritual beginnen kann.«

Ich starrte ihn an. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich musste nicht fragen, von welchem Ritual er sprach. Ich wusste ganz genau, was er wollte.

Und doch verstand ich immer noch nicht, warum.

»D-du hast …« Ich stockte. Eine dicke Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und rollte meine Wange hinab. Ich würde für immer bereuen, sie vor Thomas vergossen zu haben. »Du hast Rowena getötet.«

Lässig zuckte er die Achseln. »Ich habe nur zu Ende gebracht, was du begonnen hast.« Ein nachdenklicher Ausdruck trat in seine Miene. »Sie muss gedacht haben, dass du ihr das antust. Das tut mir leid.« Es tat ihm überhaupt nicht leid. Rowenas letztes Wort an mich hatte eine fremde Schuld auf meinen Schultern abgelegt, die ich niemals wieder abwerfen könnte.

Ich atmete bebend ein. Thomas wollte mich brechen. Das war von Anfang an sein Ziel gewesen. Ich durfte ihn nicht gewinnen lassen. »Du bist ein Cumasach«, sagte ich benommen. »Du solltest überhaupt nicht in der Lage sein, Voodoo zu wirken.«

Thomas grinste schief. »Wer behauptet, dass ich allein bin?«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Natürlich. Thomas‘ spiritueller Name war Lysander. Die Frau auf den Bildern musste seine Mutter sein. Das bedeutete, Percival war –

»Mein Vater ist gerade bei dir zu Hause«, erklärte er sachlich, »um deine bessere Hälfte abzuholen.«

Amber.

»Nein!«, rief ich aus. »Ihr werdet ihr verdammt noch mal kein Haar krümmen!«

Thomas lehnte sich zurück. »Und wie willst du uns daran hindern?«

Ich riss mit aller Kraft an meinen Fesseln, die umso stärker in meine Haut schnitten. »Lass mich gefälligst gehen!« Wut und Verzweiflung kämpften um die Oberhand über meine Stimme. »Das bist du nicht du, Thomas!« Ich holte tief Luft. »Wir sind doch … Freunde.«

Was dann passierte, ließ das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren. Thomas legte den Kopf in den Nacken und widmete mir das herzlichste Lachen, das ich je aus seinem Mund gehört hatte. »Weißt du? Gerade eben tust du mir einfach nur leid.«

Ein Pfahl drohte sich in mein Herz zu bohren. »Thomas, bitte!«, schluchzte ich.

»Thomas, bitte!«, äffte er mich nach. »Komm schon, Josie! Ich wusste ja schon, wie leichtgläubig du bist – aber dass du der Wahrheit nicht einmal jetzt ins Gesicht sehen willst?« Langsam schüttelte er den Kopf. »Eine der Auserwählten Danas habe ich mir anders vorgestellt.«

Ich presste die Kiefer aufeinander. Ich drang einfach nicht zu ihm durch. Natürlich nicht. Da gab es nichts, was ich aus ihm herausholen könnte. Weil das hier sein wahres Gesicht war. Deshalb hatte er mir auf der Sonnenwendfeier ein Bier ausgegeben. Sich mit mir unterhalten. Sich mit mir angefreundet. Alles mit dem einzigen Ziel, mich zu verraten.

Aber wenn er von Anfang an hinter mir her gewesen war, warum hatte er mich dann vor den Madraí gerettet?

Um endgültig dein Vertrauen zu gewinnen, zischte es in meinem Unterbewusstsein. Es war alles Teil seines Plans gewesen. Deshalb hatte er die Hunde auf mich gehetzt – um mich vor ihnen beschützen zu können. Damit ich all meine Zweifel, einem Schwarzmagier wie ihm zu vertrauen, über Bord warf. Damit ich mich von ihm um den kleinen Finger wickeln ließ.

Doch wieder passte etwas nicht. Er hätte mich schon auf dem Felsvorsprung überwältigen können – als ich noch keine Ahnung von Magie gehabt hatte, keinen spirituellen Namen und keinen Plan, wie ich mich verteidigte. Warum hatte er das nicht getan? Warum hatte er ausgerechnet bis heute gewartet?

Spielte das überhaupt eine Rolle? Er war mein einziger Freund gewesen – und das nicht nur in Wick, sondern in beiden Welten. Aber Wren hatte recht gehabt: Alle Cailleacha wollten mich entweder töten oder ausnutzen. Keine Ausnahmen.

Plötzlich wurde ich vollkommen ruhig. »Warst du nicht derjenige«, fragte ich mit rauer Stimme, »der mir gesagt hat, dass Schwarz und Weiß nicht dasselbe sind wie Gut und Böse?«

Thomas schnaubte spöttisch. »Josie. Nach all der Zeit in Wick hast du die wichtigste Tugend der Schwarzmagie immer noch nicht verstanden.«

Ich runzelte die Stirn. »Disziplin?«

Thomas‘ Miene wurde hart. »Lügen.«

Mein Herz sackte eine Etage tiefer. Irgendwo hatte er recht. Ich begriff nicht. Nichts von alldem, was hier geschah, ergab einen Sinn.

Ein einzelner Gedanke zuckte durch mein Unterbewusstsein. Russell Harris war auch ein Cumasach. Als er versucht hatte, seine Frau wiederzubeleben, war er beinahe draufgegangen. Nicht einmal zu zweit wären sie in der Lage gewesen, Rowena zu töten, mich zu entführen und ganz ohne Kickback zu Fiona und Amber aufzubrechen. Es musste noch einen Dritten im Bunde geben. Jemand Mächtiges. Einen Drahtzieher, der sein Gesicht nicht zeigen wollte.

Russell Harris hatte Macht – und strebte deshalb nach umso mehr. Wieder ein Punkt, in dem Wren recht behalten hatte. War das eine stille Warnung von ihm gewesen? Ein Hinweis, den ich nicht erkannt hatte? Eine letzte Chance, diesem Schicksal hier zu entgehen, bevor man mich töten würde?

Auf einmal war ich mir absolut sicher. Niemand verdächtigte einen Hohepriester, die Cailleacha verraten zu haben. Nach mehr zu streben, als er besaß. Aber er hatte es mir selbst gesagt: Ich durfte niemandem vertrauen.

Es war die ganze Zeit Wren gewesen. Mein Freund, mein Mentor – sie hatten sich von Anfang an gegen mich verschworen.

»Wie konntet ihr nur?«, flüsterte ich. »Wie konntest du mir das antun?«

Thomas zuckte nicht mit der Wimper. »Es gibt eben wichtigere Dinge als ein Mädchen, das in beiden Welten keinen Platz hat.«

Seine Worte fühlten sich an wie ein brennender Stich in meinem Inneren. Aber ich wusste, dass ich jetzt nicht nur an mich denken durfte.

Amber? Ich erreichte sie nicht. Ich erreichte sie einfach nicht!

Ich musste sie beschützen. Ich musste zu ihr. Ich musste verdammt noch mal von hier verschwinden.

Mein Blick zuckte zu dem Anhänger, der an meinem Hals baumelte. Er war der Grund, weshalb ich keine Magie wirken konnte. Er war verzaubert. Aber ich hatte Danas verdammten Segen, und das musste schließlich etwas bedeuten!

Auf einmal spürte ich sie – die Energie, die schon immer in mir gewohnt hatte, ohne dass ich sie wahrgenommen hatte. Ich ahnte, wenn ich meine ganze Kraft zusammennahm, würde ich triumphieren können.

Ich durfte kein Wort sagen und meinen spirituellen Namen nicht benutzen. Thomas würde Verdacht schöpfen. Ich musste es auch so schaffen.

Hitze breitete sich um meinen Hals herum aus – nicht annähernd das Feuer, das ich eigentlich beschwören wollte, aber besser als nichts. Mir schadete sie nicht – dafür jedoch dem Metall, das sich um meinen Hals schlängelte. Ich atmete vollkommen ruhig und hoffte, dass mir Thomas meine Anstrengung nicht ansah. Ich selbst riss keine Sekunde lang den Blick von ihm.

»Was?«, fragte er barsch. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Ich spürte, wie die Kette in meinem Nacken dünner und dünner wurde. »Ich«, flüsterte ich. »Ich habe nur ein einziges Wort für dich übrig.« Ich stellte mir vor, wie Thomas von einer unsichtbaren Macht erfasst und gegen die Wand geschleudert wurde. Nur noch ein paar quälend langsame Sekunden, und es würde passieren. Alles, was ich tun musste, war wart-

»Josie?«, stieß ich hervor, als meine Schwester wie aus dem Nichts neben mir auftauchte.

Anstelle einer Antwort sackte sie auf die Knie. Sie atmete schwer, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen – oder Schlimmeres.

»Was ist passiert?« Ich packte sie bei den Schultern und half ihr dabei, aufzustehen. »Wo in aller Welt warst du?«

Josie öffnete den Mund, um zu antworten.

»Ich –«, rief Fiona unter zusammengepressten Kiefern aus. »Ich kann sie nicht mehr lange aufrechterhalten!«

Ich riss den Kopf herum – und sah, dass sie am ganzen Körper zu zittern begonnen hatte. »Fiona!« Ich stürzte zu ihr –

Mit einem Ruck wurde ich aus der Erinnerung gerissen, die nicht meine war.

Nein, keine Erinnerung. Was auch immer ich gesehen hatte, war nie passiert. Das war nicht die Vergangenheit oder die Gegenwart. Und vielleicht wäre es nicht einmal die Zukunft, wenn ich mich nicht beeilte.

Ich fixierte Thomas. »Verräter.« Die Kette in meinem Nacken schmolz in zwei Teile. Urplötzlich verschwand ihr Gewicht von meinem Hals, als der Anhänger in meinen Schoß fiel.

Thomas riss die Augen auf. »Sta-«

»Tóg mé ar shiúl!«, rief ich aus, ehe ich von einer unsichtbaren Macht in die Länge gezogen wurde.

»Josie?«, drang Ambers Stimme in dem Moment an meine Ohren, in dem ich zu Boden sackte. Mein Herz hatte binnen eines Sekundenbruchteils zu rasen begonnen, und ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, Danas Namen auszusprechen, bevor ich mich nach Hause teleportiert hatte.

»Was ist passiert?« Amber fasste mich bei den Schultern, als ich schwerfällig versuchte, mich wieder aufzurichten. Die Seile um meine Handgelenke waren verschwunden. Ich hatte mich offensichtlich aus ihnen herausteleportiert. »Wo in aller Welt warst du?«

Es war, als würde ich ein Déjà-vu durchleben. Und ich wusste genau, was als Nächstes passieren würde. Mein Mund klappte auf –

»Ich kann sie nicht mehr lange aufrechterhalten!«

»Fiona!« Sofort stürzte Amber quer durch den Wohnbereich zu unserer Schwester. Diese trug genau wie mein Zwilling nicht mehr als ein luftiges Nachthemd. Sie hatte die Arme in die Luft geworfen, die jedoch bebten wie Espenlaub – fast so, als würde sie die Barriere, die sie um unser Haus herum errichtet hatte, mit ihren bloßen Händen obenhalten.

Ich fuhr herum und starrte aus dem Fenster. Ein greller Blitz nach dem anderen zuckte durch die Dunkelheit. Sie blendeten mich so stark, dass ich die Schatten, die sich immer und immer wieder gegen den Wall warfen, kaum erkennen konnte. Das musste ich auch nicht, um zu wissen, dass es Madraí waren.

»Es ist Russell Harris«, stieß ich atemlos hervor. »Er und Thomas. Sie haben Rowena getötet.«

Amber wirbelte herum. »Was?« Sie stockte. »Rowena ist –«

»Ihr müsst … verschwinden.« Fiona hatte die Augen geschlossen. Ihre Haare und ihre Kleidung waren nass vor Schweiß. »Jetzt! Ich … kann nicht mehr …«

Das Knurren, das in diesem Moment auf der anderen Seite der Wand ertönte, war so laut, dass es Fionas darauffolgende Worte verschluckte. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. »Ich teleportiere uns«, schlug ich vor.

»Nein!« Amber blickte zwischen Fiona und mir hin und her, als wäre sie sich nicht sicher, wer von uns beiden sie mehr brauchte. »Du bist gerade dabei, einen Kickback zu haben, Josie. Das schaffst du nicht!«

»Hey!«, knurrte ich. »Sag mir nie wieder, dass ich was nicht schaffe!«

»Ich meine es ernst!«, hielt sie dagegen. »Wenn du jetzt noch einen Zauber wirkst, stirbst du vielleicht daran!«

»Was haben wir denn für eine andere Wahl?«, beharrte ich. »Wenn wir hierbleiben, sind wir tot!« Plötzlich kam mir eine Idee. »Du könntest uns teleportieren.«

Ambers Augen weiteten sich. »I-ich? Nein«, entgegnete sie. »Unmöglich. Das ist Schwarzmagie.«

»Und du bist zur Schwarzmagierin geboren!«, hielt ich dagegen. »Mindestens so sehr wie zur Weißmagierin! Tóg mé ar shiúl«, sagte ich und war froh, dass ich mich damit nicht aus Versehen ans andere Ende von Wick beamte. »Versuch es!«

Heftig schüttelte Amber den Kopf. »Nein!«, widersprach sie wieder. »Es ist Schwarzmagie. Weißmagier dürfen keine Schwarzmagie benutzen. Das Gleichgewicht darf nicht gestört werden.«

»Ernsthaft?! Eine Horde Dämonenhunde klopft an unsere Haustür und du scherst dich um irgendein bescheuertes Gleichgewicht?«

Ambers Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Es ist der oberste Grundsatz der Magie. Es muss einen anderen Weg geben!«

Ärger stieg in mir auf, aber ich wusste, dass Amber genauso stur sein konnte wie ich. Zu versuchen, sie umzustimmen, wäre reine Zeitverschwendung.

»Was sollen wir sonst machen? Etwa zu Fuß laufen? Und als Mitternachtssnack für die Hunde enden?«

Auf einmal erhellte sich Ambers Miene. »Genau das machen wir.«

Ich stutzte. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

»Jedes einzelne Wort.« Ihr Blick zuckte zum Fenster. »Wir wenden Micks Methode an.«

»Mick?!«, wiederholte ich ungläubig.

»Als wir ihn in Reading getroffen haben«, sagte sie hastig, »hat er uns in eine Illusion hineingezogen. Wir haben geglaubt, er würde uns angreifen, aber er hat sich nie vom Fleck bewegt.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Wenn ich so eine Illusion erschaffen könnte, könnte ich den Madraí vormachen, dass wir in die andere Richtung fliehen – in den Wald oder so! Sie würden der Einbildung folgen und uns den Weg freimachen.«

Meine Kehle wurde trocken. »Das ist verrückt.«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Amber gereizt.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Selbst wenn es klappt, wohin sollten wir laufen?« Ich schluckte. »Wir können niemandem vertrauen, Amber. Absolut niemandem.«

»Was ist mit Wren?«, erwiderte sie. »Wir könnten zum Tempel und –«

»Nein. Nicht Wren.« Schon sein Name fühlte sich an wie ein Stich in meine Magengrube. »Er ist einer von ihnen.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Mir gefiel nicht, was ich gleich sagen würde, aber es musste sein: »Keine Schwarzmagier. Sie könnten alle mit drin stecken. Angela?«

Ambers Gesicht war eine Nuance blasser geworden. Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Hütte ist am anderen Ende von Adria. So weit schaffen wir es nie.«

»Gwydion!«, stieß Fiona hervor. Inzwischen zitterten nicht nur ihre Arme, sondern ihr ganzer Körper. »Geht zu ihm. Er kann euch helfen.«

»Er?«, fragte ich irritiert. »Er hat uns das alles doch erst eingebrockt!«

Fiona wirkte genauso wenig begeistert wie ich. »Und deshalb wird er die Sache jetzt wieder ausbaden!«

Irgendwie ergab das Sinn. Gwydion war ein Weißmagier – und das Oberhaupt des Tribunals. Wenn es jemanden gab, der uns helfen könnte, dann er. Aber wir mussten es erst einmal bis zu ihm schaffen.

»A-also gut.« Amber wandte sich der Tür zu unserem Zimmer zu. »I-ich brauche etwas Zeit. Ich muss den richtigen Zauber in meinem Buch nachschlagen und –«

»Nichts da!«, zischte Fiona. Ich konnte förmlich spüren, wie ihre Knie unter ihr nachzugeben drohten. Die Blitze draußen vor dem Fenster flackerten in unregelmäßigeren, größer werdenden Abständen, aber gleichzeitig wusste ich, dass Fionas Kräfte noch viel schneller schwanden als die der Madraí. »Es muss ohne funktionieren.«

Amber erstarrte mitten in der Bewegung. »Unmöglich!«

»Wenn es eines gibt, das ich über Mick Ainsworth weiß«, entgegnete Fiona, »dann, dass er ein miserabler Weißmagier ist. Wenn er es geschafft hat, schaffst du es mit links – ohne Formel und ohne spirituellen Namen, wenn es sein muss.«

Amber regte sich nicht. Ihre Unterlippe bebte. »Ich … ich kann nicht.«

»Komm schon!«, drängte Fiona sie.

Ambers Unsicherheit und Verzweiflung schlugen wie eine Faust in meine Magengrube ein. Ich kann das nicht, Josie. Ich kann das nicht.

Entsetzt starrte ich sie an. Natürlich kannst du das! Du bist Danas Gesegnete, erinnerte ich sie. Das wird ein Kinderspiel für dich.

Ihre Panik wurde allgegenwärtig. Ich wollte das alles hier nie. Ihre Augen glänzten feucht. Ich will einfach nur nach Hause. Ich will wieder in die Schule. Ich will zu Paula und Kristen und Lauren. Ich will zu Joey. Ihr Körper wurde von einem stillen Schluchzen zum Erbeben gebracht. Ich will zu Mum und Dad.

»Amber.« Fionas Stimme wurde schwächer. »Bitte.«

Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, um mich nicht von Ambers Hoffnungslosigkeit anstecken zu lassen. Langsam überquerte ich die Distanz zu ihr. Ich nahm ihre Hand und zwang sie dazu, mich anzusehen. »Ich verstehe nichts von Weißmagie, aber ich kenne dich. Und du hast mehr drauf, als du glaubst.« Nach allem, was ich bisher vom Training mit Angela gehört hatte, beruhte Weißmagie auf völlig anderen Werten als Schwarzmagie. Amber war immer gefördert und nicht gefordert worden. Während ihre Mentorin behutsam und liebevoll mit ihr umgegangen war, hatte Wren alles aus mir herausgeholt. Und es wurde Zeit, dass ich dasselbe mit meiner Schwester tat. »Du musst es versuchen. Und egal, was passiert – wir sind bei dir.«

Ich machte ihr keine falschen Versprechungen. Ich wollte ihr nicht weismachen, dass sie ihre Freundinnen je wiedersehen würde. Dass wir Wick je wieder verlassen würden. Dass wir auch nur den nächsten Morgen erleben würden. Aber es gab eine Sache, an der sich niemals etwas ändern würde: Amber und ich waren zusammen. Von Anfang an und bis zum bitteren Ende. Ich bin hier.

Amber atmete tief durch. »Okay«, hauchte sie. Sie ließ sich von mir ans Fenster führen und richtete ihren Blick auf die Finsternis vor unserem Haus. Sie zuckte zusammen, als sich ein Madra gegen Fionas Barriere warf, verschloss aber nicht die Augen davor. »Ariadne.« Eine seltsame Wärme erfüllte mich, als Amber den spirituellen Namen unserer Mutter aussprach. »Josie«, flüsterte sie.

»Ja?«, fragte ich, doch meine Schwester antwortete nicht. Gerade als ich noch mal nachfragen wollte, erkannte ich am Rande meines Bewusstseins eine Bewegung. Ich riss den Kopf herum – und sah mich.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war nicht so, als würde ich in ein Spiegelbild blicken, denn das Mädchen mit den schwarzgefärbten Haaren hatte mir den Rücken zugekehrt. Es war auch nicht so, als würde ich ein Video ansehen, weil ich mit jeder Faser meines Körpers wusste, dass das hier gerade wirklich passierte. Sie war ich, und irgendwie war sie es doch nicht. Sie war allein dort draußen, und ich hatte Angst um sie.

»Amber«, flüsterte meine Schwester – und im nächsten Moment erschien sie selbst neben der Kopie von mir.

Fasziniert beobachtete ich, wie sich die beiden an der Hand nahmen. Sie wechselten einen Blick, wie ihn nur Schwestern teilen konnten, und nickten einander zu.

»Rith!« Als könnten sie Amber durch die Hauswand hindurch hören, fuhren sie zeitgleich herum und stürzten in Richtung Wald.

»Es funktioniert«, stieß ich hervor und konnte es kaum glauben. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als mehr als zwei Dutzend Schatten an unserem Fenster vorbei schossen und in der Schwärze zwischen den Bäumen verschwanden.

Um unsere Hütte herum wurde es still und finster.

Fiona sackte auf die Knie. »Nichts … wie los«, keuchte sie. »Sie werden … nicht ewig … darauf reinfallen.«

Sie hatte recht. Ich litt unter einem Kickback. Sie litt unter einem Kickback. Und Amber konnte uns drei unmöglich allein beschützen. Schlimmstenfalls hatte sie uns nur ein paar Sekunden geschenkt. Wenn wir die nicht nutzten, wären wir verloren.

Wir stürzten zur Tür und rissen sie auf. Ein regelrechter Windstoß aus eiskalter Nachtluft schlug mir entgegen und brachte meinen Puls aufs Neue zum Rasen. Doch ich bemerkte sofort, dass etwas fehlte.

Ich wirbelte herum. »Fiona?«

Unsere Schwester kauerte auf allen vieren auf dem Boden. Sie atmete schwer. »Worauf wartet ihr noch?«, fragte sie. »Verschwindet endlich.«

»Was ist mit dir?«, entgegnete Amber und machte einen Schritt auf sie zu.

»Ich bleibe.«

Ihre Worte fuhren mir bis ins Mark. »Wir lassen dich nicht allein!« In ihrer Miene lag eine kalte, unerschütterliche Entschlossenheit. Mein Herz zerriss an Ort und Stelle, als mir klar wurde, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte.

»Das müsst ihr aber!« Ich glaubte, dass sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste, und wusste nicht, ob sie der Erschöpfung galt oder der Tatsache, dass wir uns vielleicht nie wieder sehen würden. »Wenn die Madraí bemerken, dass ihr eine Illusion erschaffen habt, werden sie sich an eure Fersen heften. Und dann werde ich hier sein, um sie aufzuhalten.«

Heftig schüttelte Amber den Kopf. »Ist das dein Ernst, Fiona?« Ihre Stimme wurde mir jedem Wort etwas höher. »Willst du jetzt wirklich die Heldin spielen?«

»Ich will euch beschützen!«, gab sie ungeduldig zurück. »Indem ich euch die Zeit verschaffe, die ihr braucht, um Gwydion zu finden. Also vermasselt es gefälligst nicht!«

Widerstrebend riss ich den Blick von ihr los. Wir mussten von hier verschwinden. Wenn wir noch eine Chance haben wollten, mussten wir gehen.

Ich tastete nach Ambers Hand. Sie sind hinter uns her. Nicht hinter Fiona. Sie werden ihr nichts tun, bläute ich ihr ein und hoffte, dass sie nichts von meiner Erinnerung an Rowenas weit aufgerissene Augen mitbekam, die in meinem Hinterkopf mitschwang. Sie hatte nichts mit Amber oder mir zu tun gehabt. Sie war nicht einmal meine Freundin gewesen – sondern einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Hätte ich sie nicht herausgefordert, wäre sie jetzt noch am Leben.

Vielleicht wäre Fiona besser dran, wenn wir uns von ihr fernhielten. »Bitte«, sagte ich mit rauer Stimme. »Pass auf dich auf.«

Genau wie ich machte meine Schwester keine falschen Versprechungen. Sie sah uns nicht einmal mehr an. »Geht jetzt.«

Widerstrebend schob ich mich nach draußen und zog Amber nachdrücklich hinter mir her, damit sie sich nicht umentscheiden konnte. Keinen Mucks mehr!, ermahnte ich sie. Wir schlossen die Tür hinter uns und warfen einen hastigen Blick in Richtung Wald. Die Finsternis in seinem Inneren war allgegenwärtig – an keiner einzigen Stelle wurde sie von einem Paar blutroter Augen durchbrochen. Aber aus irgendeinem Grund beruhigte mich das ganz und gar nicht.

Amber und ich liefen, so schnell uns unsere Beine trugen. Was mich betraf, war das nur leider nicht besonders schnell. Wo mein Herz schon zu Hause viel zu hart gegen meinen Brustkorb geschlagen hatte, drehte es bereits nach ein paar Schritten querfeldein völlig durch. Wir hatten noch nicht einmal die halbe Strecke zum Tempelhügel hinter uns gelassen, als schwarze Punkte vor meinen Augen zu tanzen begannen und mir die letzte Sicht nahmen, die mir das Licht der Sterne geben wollte. Hätte ich Ambers Hand nicht immer noch umklammert gehalten, hätte ich keine Ahnung gehabt, ob ich überhaupt in die richtige Richtung lief.

Es dauerte nicht lange, bis ein ohrenbetäubendes Heulen in unserem Rücken ertönte. Schlitternd kamen wir beide zum Stehen und fuhren herum. Meine Erschöpfung raubte mir den Verstand. Ich konnte in der Finsternis absolut nichts erkennen – nicht einmal unser Haus.

Amber sah dafür umso mehr. »Fiona!«, schrie sie und machte einen Schritt nach vorne.

Im letzten Augenblick packte ich sie am Arm und riss sie grob zurück. »Nicht!«, herrschte ich sie an. Wir müssen weiterlaufen! Meine Gedanken rasten genauso schnell wie ihre. In weniger als einem Sekundenbruchteil brach ein regelrechtes Feuerwerk an Eindrücken in meinem Kopf aus.

Fiona braucht uns!

Sie ist alt genug, sie kann auf sich selbst aufpassen!

Sie ist geschwächt!

Wenn wir jetzt zurückgehen, war alles umsonst!

Sie wird sterben, wenn wir sie im Stich lassen!

Und du willst mit ihr sterben?, dachte ich, ohne darüber nachzudenken.

Amber erstarrte. Ihr Mund öffnete sich leicht, doch mehrere Sekunden lang drang kein Ton daraus hervor. »Wie kannst du so etwas nur sagen?«

Ich rang mit mir selbst. »Es tut mir –«

Das Heulen aus Richtung der Hütte wurde lauter – und schwoll zu einem tiefen Grollen an. Dass sich meine Sicht klärte, realisierte ich in dem Moment, in dem ein Meer aus roten Flecken in der Schwärze auftauchte. Ein Meer aus Augen, die sich auf uns richteten.

»Sie kommen«, stieß ich hervor. Dann kehrte das Leben mit einem Ruck in mich zurück. »Sie kommen!«

Diesmal erhob Amber keinen Widerspruch. Wir fuhren herum und rannten. Doch ich wusste sofort, dass ich es nicht schaffen würde. Ich fühlte mich wie eine leere Batterie, die man verzweifelt schüttelte in der Hoffnung, dass sich noch irgendetwas in ihr regte. Aber da war nichts mehr. Erst hatte ich einen Haufen Vögel verschwinden lassen, dann hatte ich mit Rowena gekämpft, dann war ich bewusstlos geschlagen worden, dann hatte ich ohne Danas Hilfe eine verfluchte Kette zum Schmelzen gebracht und mich nach Hause teleportiert.

Ich war am Ende.

Meine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Noch dazu kam das schiere Gewicht der letzten Stunden, das unnachgiebig auf meine Schultern drückte. Ich konnte nicht mehr. Ich wollte nicht mehr. Thomas. Rowena. Ich konnte nicht begreifen, was passiert war.

Thomas war mein Freund gewesen. Rowena meine Freundin werden können. Wren war mein Mentor. Und jetzt war nichts mehr wie zuvor. Ich war von Anfang an getäuscht worden. Ein Teil von mir hatte geglaubt, in Wick ein zweites Zuhause gefunden zu haben, doch in Wahrheit hatte Thomas Recht gehabt: In keiner Welt gab es einen Platz für mich.

Auf einmal wurden meine Knie weich. Ich würde nicht mehr lange durchhalten. Der Kickback schwächte meine Glieder und der Verrat meinen Verstand. Ohne Dana ein magieblockierendes Schmuckstück zum Schmelzen zu bringen, hatte mir alles abverlangt. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Etwas in mir drohte zu zerbrechen.

Aber dann dachte ich an Fiona. Ich dachte an ihre zusammengepressten Kiefer, an die Schmerzen, die ihr ins Gesicht geschrieben gestanden hatten, an die Schweißperlen auf ihrer Stirn. Es hatte sie die größte Kraft gekostet, uns vor den Madraí abzuschirmen – doch sie hatte durchgehalten.

Fiona war neun Jahre älter als wir. Sechzehn lange Jahre hatte sie Geheimnisse und Erinnerungen mit sich herumgetragen, die sie niemandem hatte anvertrauen können – nicht einmal ihren eigenen Schwestern. Aber wieder hatte sie durchgehalten. Für uns.

Und jetzt musste ich dasselbe tun. Für Amber.

Das Geräusch trampelnder Schritte auf weichem Gras drang an meine Ohren – und es wurde immer lauter.

»Josie!«, kreischte meine Schwester, und ich nahm all meinen Mut zusammen.

»Dana«, keuchte ich. Mit brennender Lunge riss ich den Kopf herum – und blickte geradewegs in ein Paar feuriger Augen. »Fág!«, schrie ich verzweifelt – und der Madra wurde von den Füßen gerissen. Ein erschrockenes Heulen drang an meine Ohren, als hinter ihm ein halbes Dutzend Hunde durch die Luft zurück in Richtung Wald geschleudert wurde.

Ich wandte mich wieder nach vorne – und verlor das Gleichgewicht. Doch Amber war bei mir. Sie packte mich mit beiden Händen am Arm und hielt mich damit irgendwie auf den Beinen. »Weiter!«, rief sie mir verzweifelt zu, als wäre mir das nicht selbst eingefallen. »Nicht stehenbleiben!«

Wir blieben nicht stehen. Aber wir waren nicht schnell genug. Wir würden es nicht schaffen, das wusste ich genau.

Die Madraí ließen sich nicht abschütteln. Als wir die ersten Häuser Adrias erreichten, konnte ich ihren heiseren Atem förmlich im Nacken spüren.

Gwydion lebte in einem vergleichsweise größeren Anwesen am Rande von Adria. Einem der besseren Häuser, auch wenn man es kaum mit einer Villa in der sterbenden Welt vergleichen konnte. Es erinnerte mich an das Hauptgebäude eines Bauernhofs – nur ohne Bauern und Hof.

Es war mitten in der Nacht. Kein einziges Licht brannte hinter den Fenstern. Deshalb überraschte es mich umso mehr, als plötzlich die Eingangstür aufgerissen wurde und ein gehetzter Gwydion dahinter zum Vorschein kam.

»Schnell!« Hektisch winkte er uns hinein, den Blick auf etwas hinter uns gerichtet, das ich auf keinen Fall mit eigenen Augen sehen wollte.

Mit letzter Kraft warf ich mich förmlich in sein Haus, dicht gefolgt von Amber. Ein lauter Knall ertönte in unserem Rücken, als Gwydion die Tür ins Schloss schleuderte. »Asmodis«, hörte ich ihn sagen – ehe ein schwerer Körper mit voller Wucht gegen den Eingang prallte.

Doch die Tür hielt stand. Zum Glück – andernfalls hätte sie Gwydion geradewegs unter sich und einem Schwergewicht von Madra begraben.

Ich erlaubte es mir, mich wenigstens ein kleines bisschen zu entspannen. Hätte Gwydion uns nicht die Tür geöffnet, wären Amber und ich jetzt Matsch gewesen. »Woher wusstest du, dass wir kommen würden?«, fragte ich atemlos.

»Woher?« Verwirrt wanderte Gwydions Blick von mir zu Amber. Obwohl es mitten in der Nacht und er zu Hause war, trug er Hemd, Weste und einen langen, dunklen Mantel. »Du hast doch nach mir gerufen.«

Amber blinzelte. »W-was? Ich?«

»Mittels Astralprojektion. Auf einmal hast du direkt vor mir gestanden und –« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Das Ganze hat nur eine Sekunde gedauert. Ich wusste nicht, was los ist.« Er sah in Richtung Tür. »Das hat sich jetzt geändert.«

»Astralprojektion«, wiederholte ich. »Warum hast du das nicht gleich gemacht?« Wir hätten sofort Hilfe holen können – ohne Fiona allein zurückzulassen.

Ihre Augen waren groß wie Bowlingkugeln. »Ich kann das überhaupt nicht«, flüsterte sie. »Ich meine … Angela hat es mir nicht beigebracht. Es muss irgendwie … automatisch passiert sein.«

Ich schnaubte. »Ich hab‘s dir doch gesagt. In dir steckt mehr, als du denkst.«

Fassungslos starrte Amber auf ihre Hände, als hätten die irgendetwas mit dieser Nummer zu tun gehabt. »Unglaublich«, hauchte sie.

Gwydion hatte keine Lust auf Kaffeekränzchen. »Weiter!«, wies er uns an, bevor ich mich an Ort und Stelle auf den Boden fallen lassen konnte. »In den Schutzraum!«

»Du hast einen Schutzraum?«, fragte ich fasziniert. »Wie einen Atomschutzbunker?«

Gwydion antwortete nicht – was vielleicht daran lag, dass er sich unter dem Wort Atomschutzbunker nicht viel vorstellen konnte – und schritt stattdessen an uns vorbei. Wir durchquerten den großen Wohnbereich, von dem unzählige weitere Räume abzweigten, in Richtung einer Treppe zum nächsthöheren Stockwerk. Gleich daneben befand sich eine weit geöffnete Tür, hinter der aus Stein geschlagene Stufen in die Tiefe führten. »Wo ist Fiona?«, fragte er. »Geht es ihr gut?«

»Wir wissen es nicht«, gestand Amber. »Sie ist zurückgeblieben.« Ihre Stimme brach.

Gwydion fluchte auf Irisch. »Ich habe bereits das Tribunal verständigt. Wir werden die Madraí besiegen, so wie wir die Éin besiegt haben. Aber erst müssen wir euch in Sicherheit bringen.« Er nahm die nackte Treppe, die abwärts führte, und wir folgten ihm auf dem Fuß.

Ehe mein Kopf im unteren Stockwerk verschwinden konnte, blieb ich kurz stehen und lauschte. Es war totenstill. Waren die Madraí abgehauen? Hatte Gwydion die Madraí mit einem einzigen Schutzzauber außer Gefecht gesetzt? Kein Wunder, dass Mick eifersüchtig auf seine Kräfte war.

Dennoch stieg ein ungutes Gefühl in meiner Magengrube auf. Vielleicht interpretierte ich die Ruhe falsch. Ich hatte keine Ahnung, wozu Dämonenhunde in der Lage waren. Womöglich fraßen sie sich gerade einen Weg durch den Erdboden zu uns durch.

»Solas«, schaltete Gwydion das Licht an.

Als ich hinter Amber unten ankam, war ich fast schon enttäuscht. Ein Dämonenbunker hatte absolut nichts mit einem Atomschutzbunker gemeinsam. Der Kellerraum war riesengroß und vollkommen nackt – abgesehen von einer einzelnen Kerze, deren Licht ohne Zauber nicht gereicht hätte, um den Raum zu erhellen. Alles, was das triste, kalte Grau der kahlen Mauern durchbrach, war ein riesiges, mit weißer Kreide aufgetragenes Pentagramm, das sich beinahe über den ganzen Boden erstreckte.

»Hier seid ihr sicher«, erklärte Gwydion, während er geradewegs hineinschritt. Erst als ich davon überzeugt war, dass seine Schuhe die weißen Linien nicht verwischten und damit das Gesamtkunstwerk zerstörten, machte ich ebenfalls einen vorsichtigen Schritt hinein.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Amber ehrfürchtig.

»Das kommt noch«, erwiderte Gwydion. »Zumindest, wenn Angela auch nur eine halb so gute Mentorin ist, wie ich glaube. Solange ihr euch in diesem Pentagramm befindet, kann es niemand, der euch schaden will, betreten. Alles Böse wird zurückgeworfen.« Er ließ seinen Blick über die Linien schweifen. »Ich habe Jahre gebraucht, um es zu perfektionieren. Es sollte gegen die Madraí standhalten – und gegen denjenigen, der sie beschworen hat.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich an Russell Harris dachte.

Und dann fiel mir auf, dass nichts, was seit meiner Flucht vor Thomas passiert war, einen Sinn ergab. Thomas hatte gesagt, dass sein Vater – Russell, Percival – gerade dabei wäre, sich Amber unter den Nagel zu reißen. Doch wir hatten ihn nicht zu Gesicht bekommen. Nicht, bevor Amber die Illusion heraufbeschworen hatte, und auch nicht, als uns die Hunde beinahe wieder eingeholt hatten. Er war nicht da gewesen – oder er hatte uns die ganze Zeit über klammheimlich verfolgt.

Aber warum hatte er uns nicht aufgehalten? Warum hatte er uns nicht angegriffen?

Als Amber zu uns ins Pentagramm trat, hielt sie ihren interessierten Blick auf die vielen Schnörkel und Symbole gerichtet, die den Boden zu unseren Füßen zierten – bis sie plötzlich die Stirn runzelte. »Bist du dir sicher, dass das hier ein Schutzkreis ist?«, fragte sie irritiert. »Denn wenn ich richtig liege« – sie deutete auf eine Art Dreieck unter sich – »ist das hier ein Zeichen für …«

In diesem Moment wurde mir einfach alles klar. Russell hatte uns nicht davon abgehalten, uns in Sicherheit zu bringen. Weil wir überhaupt nicht in Sicherheit waren.

»Einen Bann-Zauber?«, ertönte Gwydions nasale Stimme in meinem Rücken. Ich riss den Kopf herum – und sah, dass er das Pentagramm verlassen hatte. »Fan anseo.«

Auf einmal blitzten die Linien zu unseren Füßen in grellem Weiß auf – dann sackten Gwydions Schultern herab, als wäre eine sechzehn Jahre alte Anspannung von ihm abgefallen. Er schenkte uns ein kühles Lächeln. »Endlich habe ich euch genau da, wo ich wollte.«
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ICH KANN NICHT MEHR

»Gwydion«, fragte Amber tonlos. »Was geht hier vor sich?«

»Es ist ganz einfach.« Erst jetzt kam mir seine gelassene, aalglatte Art so bedrohlich vor, wie sie es von Anfang an hätte tun sollen. »Seit sechzehn Jahren will ich euch genau in diesem Kreis sehen – und meine Bemühungen haben sich endlich bezahlt gemacht.«

Amber. Ich kam nicht dazu, weiterzudenken.

Weg hier!, hallte ihre Stimme in meinem Kopf wider. Zeitgleich fuhren wir herum und stürzten in Richtung Treppe.

Mein Fuß bewegte sich über die äußerste Linie des Pentagramms – und eine unsichtbare Macht schleuderte mich zurück. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube – gleichzeitig wurde mein Gehirn in einen Mixer gesteckt und auf höchster Stufe durchpüriert. Dass ich auf dem Boden aufschlug, bekam ich kaum mit. Die Welt um mich herum drehte sich in die falsche Richtung, und das schneller als jedes Kettenkarussell, mit dem ich als Kind mitgefahren war. Ich wollte mich aufrichten, verlor jedoch schon auf allen vieren das Gleichgewicht und kippte einfach um.

»Danke«, ertönte das Echo von Gwydions Stimme in meinem Unterbewusstsein. »Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass euch der Schutzzauber eine Weile in Schach halten wird.« Irgendetwas sagte mir, dass es mir noch schlimmer gehen würde, wenn ich versuchte, mich aus dem Pentagramm zu teleportieren. »Zugegeben«, fügte er hinzu, während sich meine Sicht allmählich klärte, »ich musste mir die Kräfte einiger Cailleacha einverleiben, bis ich dazu in der Lage war, dieses Pentagramm zu vervollständigen. Es tut gut, zu wissen, dass ihr Tod nicht umsonst war.«

»Kräfte … einverleiben?«, hauchte Amber.

Tod? Mir wurde übel, was nicht einmal an dem fürchterlichen Kickback lag, den ich dem kläglichen Versuch zu verdanken hatte, durch die Barriere zu brechen. Ich realisierte, warum die Madraí nicht versucht hatten, in das Haus einzudringen. Warum uns Russell auf dem Weg hierher nicht angegriffen hatte.

Er war es. Gwydion. Er war es die ganze Zeit über gewesen. Von wegen Astralprojektion – er hatte uns nicht kommen sehen, weil Amber uns angekündigt hatte. Sondern seine Lakaien.

»Die Hunde«, flüsterte ich benommen. »Die Vögel …« Langsam schüttelte ich den Kopf, woraufhin ein neuer Brechreiz sich meinen Hals hochkämpfte. »Das passt nicht.« Gleichzeitig wurde ich von einer schrecklichen Vorahnung erfasst. »Du bist Weißmagier.«

»Das bin ich«, erwiderte Gwydion ruhig. »Das war ich – für eine unendlich lange Zeit.« Er lächelte. »Doch diese Zeit wird endgültig vorbei sein, wenn ich mit euch fertig bin.«

Mit aller Kraft versuchte ich, mich aufzurichten. »Warum?« Ich schluckte. »Was zur Hölle haben wir dir getan?«

»Ihr?«, fragte er mit einer Mischung aus Spott und Erstaunen. »Nichts. Aber die, die euch gesegnet hat, hat mir einfach alles genommen.« Er atmete tief durch, ehe seine Stimme einen bitteren Unterton annahm. »Als Kind zweier Cumasacha geboren zu werden und dennoch als Fuil Millte zu enden, ist kein leichtes Los. Während ihr Danas Segen empfangen habt, habe ich Danas Fluch getragen.« Er machte eine Pause. »Sogar Mick war mächtiger als ich. Bis ich einen Weg fand, mir von ihm zu holen, was mir rechtmäßig zustand.«

Meine Augen weiteten sich. Auf einmal ergaben Micks Erinnerungen einen Sinn, nach dem ich nie gesucht hatte. Er war kein Fuil Millte – zumindest war er es früher nicht gewesen. Aber irgendwann zwischen seiner Geburt und seiner Taufe hatte sich sein eigener Bruder seine Kräfte einverleibt. Mick war Gwydions erstes Opfer gewesen – und vermutlich wusste er nicht einmal davon.

»Die Cailleacha, die ich in den letzten Jahrzehnten ausgewählt habe, haben mich nach und nach zu einem Roghnaithe werden lassen.« Plötzlich zuckte eine einzige Erinnerung durch meinen Hinterkopf – die beiden Hexen, die man vor kurzem beerdigt hatte. Sie waren erst in ihrigen Zwanzigern gewesen. Wren hatte mir nie gesagt, woran sie gestorben waren. Vielleicht, weil er es selbst nicht gewusst hatte. Ungeklärte Umstände – genau wie bei meinen Eltern.

»Aber wer eure Kräfte absorbiert«, fuhr Gwydion gedankenverloren fort, »wird der mächtigste Cailleach beider Welten. Antike Zauber, die seit Jahrhunderten keine Lippen mehr verlassen haben, werden ein Kinderspiel für mich sein. Ich werde in der Lage sein, Dinge zu tun, denen niemand sonst gewachsen ist. Wiederauferstehung, die Erschaffung von Lebewesen …«

»Du bist verrückt«, stieß ich hervor.

»… Tötungszauber …«

»Du bist verrückt!«

»… und nicht zuletzt die Unsterblichkeit.«

»Unsterblichkeit?«, wiederholte Amber. »Was bringt es dir, in einer Welt unsterblich zu sein, in der dich die Menschen für das hassen, was du getan hast?«

Gwydion stieß ein trockenes Lachen aus. »Wer sagt, dass irgendjemand etwas davon erfahren wird?«

Allmählich ebbte der Schwindel ab – und meine Gedanken klärten sich. Ich erinnerte mich an die zwei Kategorien von Hexen, die mir Wren eingebläut hatte. Es war offensichtlich, dass Gwydion uns erst benutzen und dann töten wollte. Aber bis der letzte Teil käme, konnte er nicht zulassen, dass uns etwas zustieß. Wir konnten mit allen Mitteln versuchen, uns zu befreien – ohne Rücksicht auf Verluste.

»Danas Segen hat es mir verdammt schwer mit euch gemacht.« Er schenkte uns einen langen Blick, während wir auf die Füße kamen. »Mit eurem magischen Schutz war es mir unmöglich, direkt die Kontrolle über euch zu ergreifen. Ich musste mich an Cailleacha bedienen, die eine geringere Herausforderung für mich dargestellt haben.« Er seufzte theatralisch. »Mick, Melissa, Jake«, zählte er auf, »Rose, Medea, Antoinette, Zuleika, Liam, Hamisi, Saoirse und so viele andere …« Ein Funkeln mischte sich in seine Augen. »Und schließlich Amber und Josephine.«

In diesem Moment ertönten Schritte auf der Treppe. Augenblicke später traten Russell und Thomas in den Raum. Beide von ihnen hielten je eine lange, brennende Kerze in der Hand, während Gwydion die dritte vom Boden aufhob.

Ich versteifte mich am ganzen Körper, als mein Blick dem von Thomas begegnete. Nichts in seiner Miene regte sich.

»Lysander. Percival.« Ich stutzte. Warum sprach Gwydion sie mit ihren spirituellen Namen an? »Ihr wisst, was zu tun ist.«

Zeitgleich setzte sich das Harris-Gespann in Bewegung. Sie schritten um das Pentagramm herum, bis sie mit Gwydion ein Dreieck bildeten. Die dicken Kerzen in beiden Händen haltend, begannen sich ihre Lippen zu regen. Ein leises, monotones Flüstern erfüllte den Raum und jagte mir Schauer über den Rücken.

Josie, dröhnte Ambers Stimme in meinem Kopf. Angela hat mir von Ritualen wie diesem erzählt. Unwillkürlich machte sie einen Schritt näher an mich heran. Sobald die Kerzen heruntergebrannt sind, beginnt der Zauber zu wirken.

Mein Blick zuckte zu den Kerzen. Sie waren groß und dick, doch die winzigen Flammen, die man auf ihren Dochten entzündet hatte, brachten das Wachs schneller zum Schmelzen, als ich begreifen konnte. Die heiße Flüssigkeit rann die Kerzen hinab und über die Hände der beiden Männer, die das überhaupt nicht zu bemerken schienen. »Seid ihr euch dafür nicht selbst zu schade?«, fragte ich an die Harris‘ gewandt. »Einem Größenwahnsinnigen zu helfen, noch größenwahnsinniger zu werden?«

Thomas reagierte nicht, obwohl ich genau wusste, dass er mich hören konnte. Das Flüstern aus seinem Mund brach nicht mal für eine Sekunde ab.

»Spar dir den Atem, Josephine.« Bekümmert schüttelte Gwydion den Kopf. »So viele Cailleacha wollten euch beschützen.« Er zuckte die Achseln. »Ich musste sie aus dem Weg räumen Andromeda, die Seherin – und vor ihr Richard und Bernadette Nightingale.«

Die Erkenntnis traf mich viel zu spät und wie eine Ohrfeige ins Gesicht.

Er war es.

Plötzlich wurde ich vollkommen ruhig. Ich erinnerte mich an meine Mutter. An ihr glockenhelles, gelöstes Lachen. An den Geschmack des Kuchens, den sie jeden Sonntag für uns gebacken hatte. An das Kratzen der Schals, die sie im Winter für uns gestrickt hatte.

Ich erinnerte mich an meinen Vater. An seine Vorliebe für Kreuzworträtsel. An seine Entschlossenheit, mit der er jede noch so ausweglose Situation anpackte. An das Baumhaus, das er für uns gebaut hatte, das aber kein Jahr überstanden hatte. An das Verantwortungsbewusstsein, das sie beide binnen Sekundenbruchteilen nach einem Notruf aus dem Haus hatte stürzen lassen.

Ich erinnerte mich an die Tage, in denen sie mich in den Arm genommen und mir gesagt hatten, dass alles gut werden würde. In denen ich ihre warmen Hände auf meinen gespürt hatte. In denen sie mich angelächelt hatten. In denen sie glücklich gewesen waren, einfach nur weil ich glücklich gewesen war.

Gwydion hatte mir all das genommen.

Eine Wut schoss in mir hoch, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Endlich passte alles zusammen. Das letzte Puzzleteil, das uns noch gefehlt hatte, war von selbst unter dem Sofa hervorgekrochen. Das Rätsel, das uns der Amoklauf vor mehr als vier Monaten aufgegeben hatte, war gelöst.

Er stand genau vor mir – der einzig wahre Mörder meiner Eltern.

Etwas in mir machte Klick. Die Disziplin, die ich mir in den letzten Tagen sorgfältig antrainiert hatte, wich grenzenlosem Zorn. Ohne mein Zutun wurde mein Mund aufgerissen und stieß einen lauten Schrei aus. Ich holte mit dem Arm aus und schleuderte einen Feuerball auf Gwydion.

Er verpuffte, ehe er die Außengrenze des Pentagramms überwinden konnte.

Mein Kickback reagierte abrupt mit Protest. Binnen eines Sekundenbruchteils nahm er mir die Kraft aus den Beinen. Ich sackte auf die Knie.

Amber war sofort bei mir. »Josie!« Sie packte mich an den Schultern, ehe ich der Länge nach hinfallen konnte. Das war dumm von dir!

Er war es, Amber!, dachte ich verzweifelt. Er hat das getan!

Ich weiß. Aber wir müssen ruhig bleiben, hörst du? Wir müssen verdammt noch mal hier rauskommen, doch dafür müssen wir einen kühlen Kopf bewahren! Sie zerrte mich auf die Füße und sah mir eindringlich in die Augen. Ich brauche dich, Josie, und zwar bei klarem Verstand!

Was sollen wir machen?, fragte ich hilflos. Weder wir noch unsere Zauber kommen nach draußen! Und niemand würde kommen, um uns zu holen – weil außer Fiona niemand wusste, dass wir hier waren.

Fiona. Was hatten sie mit ihr gemacht?

Amber hielt mich an beiden Armen fest. »Das Ritual ist erst vollzogen, wenn die Kerzen heruntergebrannt sind.«

Ich runzelte die Stirn. Warum sprach sie das, was sie schon gedacht hatte, noch einmal laut aus?

Als sie fortfuhr, riss sie mir den Boden unter den Füßen weg: »Aber nicht, wenn wir vorher sterben.« Ihre Finger bohrten sich unsanft in meine Oberarme. »Töte mich, Josie.«

Ich zuckte zurück, konnte mich jedoch nicht von ihrem Griff befreien. »Was?!«, stieß ich hervor.

Seelenruhig breitete Amber die Arme aus. Auf einmal wirkte sie entschlossener, als ich es je sein könnte. »Das Ritual funktioniert nur, wenn wir am Leben sind. Er kann uns unsere Kräfte nicht nehmen, wenn wir tot sind.«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein!« Es muss einen anderen Weg geben, schob ich hinterher. Ich werde dich doch nicht umbringen!

Das musst du auch nicht. Ihre Miene deutete in keiner Weise auf das hin, was sie dachte. Es reicht, wenn Gwydion glaubt, dass du es tun würdest.

Plötzlich begriff ich. Weder wir noch unsere Magie konnte hier raus – aber das bedeutete nicht, dass Gwydion, Thomas und Russell nicht nach drinnen kommen konnten. Nach drinnen, wo unsere Zauber noch funktionierten – das hatte ich mir mit meinem gescheiterten Angriff gerade selbst bewiesen.

Oxford wäre froh, dich zu haben, dachte ich. Obwohl ich spüren konnte, dass sich Amber geschmeichelt fühlte, ließ sie sich nach außen hin nichts anmerken – und das durfte ich genauso wenig.

Ich war eine miserable Schauspielerin. Ich hatte keine Ahnung, ob mir irgendjemand abkaufen würde, was ich ihnen gleich vormachen würde. Doch die Kerzen waren schon mehr als zur Hälfte heruntergebrannt. Mir war klar, dass ich nur diese eine Chance hatte.

»Wir müssen ihn aufhalten, Josie!«, beschwor Amber mich. »Wenn wir tot sind, sind unsere Kräfte weg und wir nutzlos für ihn!« Ein harter Zug bildete sich um ihre Kiefer. »Bitte. Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht. Das sind wir Mum und Dad schuldig.«

Meine Augen begannen zu brennen. Obwohl ich wusste, dass sie keines dieser Worte ernst meinte, fühlte ich mich plötzlich zerrissen. Ich wollte ihr nicht wehtun. Nicht einmal als Bluff. Amber war meine Schwester. Sie war alles, was ich noch hatte.

Aber gleichzeitig musste ich sie beschützen – und zwar mehr als alles andere.

Langsam nickte ich. »Es tut mir leid«, flüsterte ich mit bebender Stimme. Dann machte ich einen Schritt zurück und hob einen Arm, sodass meine Handfläche auf Amber zeigte. »Dana.« Ich fühlte mich wackelig auf den Beinen. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt noch die Kraft besaß, auch nur ein winziges Flämmchen zu entfachen. Aber zumindest konnte ich mir sicher sein, dass ein Kickback, der mich tötete, immer noch besser wäre als alles, was andernfalls in diesem Pentagramm passieren könnte.

Amber schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Du tust das Richtige.«

Er hielt uns nicht auf. Gwydion hielt uns einfach nicht auf. Wie weit musste ich gehen, bis er es tat?

Würde er es überhaupt?

Was, wenn er es nicht täte? Wenn ein einziger Zwilling genug wäre, um –

Tu es, Josie!, schrie Amber mich an.

Ruckartig kniff ich die Augen zusammen. »Dóite-«

»Stoppt sie!«, brüllte Gwydion irgendwo neben uns.

Ich konnte nicht rechtzeitig reagieren. Im nächsten Moment schlang sich ein Arm um meinen Hals. Ich wurde so plötzlich zurückgerissen, dass ich den letzten Sauerstoff aus meiner Lunge keuchte, bevor meine Luftröhre regelrecht zerquetscht wurde. Gehetzt packte ich den Arm mit beiden Händen und versuchte mit aller Kraft, den Griff zu lockern – aber Thomas war zu stark. Meine Füße hoben sich vom Boden, bis nur noch die Spitzen meiner großen Zehen ihn berührten.

Ich hörte Amber quietschen, und als ich die Augen aufriss, sah ich, dass Russel – der viel dickere Arme hatte als sein Sohn –, drauf und dran war, meine Schwester zu erwürgen.

»Ihr müsst am Leben sein«, erklärte Gwydion geduldig, »aber nicht bei Bewusstsein.«

»T-T-« Die Zeit schien langsamer zu vergehen, als Thomas nach und nach das Leben aus meinem Körper presste. Es fühlte sich an, als würden meine Augen aus ihren Höhlen hervortreten. Mein Herz pochte in meinem Schädel, sodass ich spürte, wie es mit jedem Schlag träger und träger wurde. Mein Kopf schwoll an, als würde er gleich platzen, und meine Gedanken wurden immer langsamer.

Thomas war hier. Er hatte das Pentagramm betreten. Ich musste mich wehren. Mich verteidigen. Ihn angreifen. Ein Zauber, nur ein einziger Zauber –

Ich beschwor das Feuer in meine Handflächen. Ein leises Zischen ertönte, als sie sich in Thomas‘ Arme brannten, und ich schmeckte den Geruch von verkohltem Fleisch auf meiner Zungenspitze.

Doch der Junge ließ nicht locker. Er ließ einfach nicht locker …

Mein Sichtfeld färbte sich schwarz. Mit letzter Kraft öffnete ich den Mund. »Da…na«, krächzte ich verzweifelt, aber meine Gedanken waren bei jemand anderem.

Plötzlich war er einfach da. Nein, das stimmte nicht ganz – ich war fort. Fort aus Gwydions Haus, als hätte ich meinen Geist aus dem Gebäude katapultiert und wäre rein zufällig hier gelandet. Nur, dass es kein Zufall war.

Er hatte mir eingebläut, dass ich niemandem vertrauen konnte – nicht einmal ihm. Aber nicht zum ersten Mal verstieß ich gegen das, was er mir gesagt hatte. Ich vertraute ihm. Er war der letzte Mensch beider Welten, dem ich vertraute.

Er stand am Fuß der Treppe des Tempelaltars, die Hände zum Gebet in die Luft erhoben. Als könnte er meine Anwesenheit spüren, fuhr er auf einmal herum – und seine Augen weiteten sich. Eine funkelnde Wut mischte sich in seinen Blick. »Astralprojektion?«, knurrte Wren. »Das ist Weißmagie! Du bringst das Gleichgewicht durcheinander!«

Meine Sicht begann zu flackern. »Ich«, stieß ich hervor, »brauche … Hil…fe …«

Wrens Gesichtszüge entgleisten. Er starrte mich mit einem Ausdruck an, den ich noch nie an ihm gesehen hatte: Purer Sorge. »Wo bist du?«, fragte er angespannt.

Meine Brust fühlte sich so eng an, als würde sie gleich implodieren. »Ich bin bei G-«

»Hey!«, riss eine männliche Stimme mich zurück in meinen Körper. »Warum legt ihr euch nicht mit jemandem eurer Größe an?«

Meine Umgebung war verschwommen und mit schwarzen Schleiern durchzogen – und doch erkannte ich den Mann, der hinter Russell aufgetaucht war, sofort.

»Lazarus!«

Ein Ruck ging durch die Körper der Schwarzmagier. Abrupt löste sich der Griff um meinen Hals. Ich stürzte zu Boden und schnappte verzweifelt nach Luft. Zeitgleich stieß Amber ein Geräusch aus, das mich an eine Mischung aus Husten, Keuchen und Kotzen erinnerte.

Kraftlos rollte ich mich auf den Rücken – und sah Thomas über mir aufragen. Er würdigte mich jedoch keines Blickes. »Tintreach«, zischte er – und schleuderte einen Blitz in Micks Richtung.

»Nein!«, krächzte ich – doch ehe der Lichtstrahl den Sucher treffen konnte, war er verschwunden.

Erleichterung und Grauen rangen um die Oberhand über meine lahmen Gedanken. Mick war überhaupt nicht hier. Das war nur eine Illusion gewesen.

Wir waren allein.

Gwydion schien die Show seines Bruders im selben Augenblick zu durchschauen. »Percival«, knurrte er. »Kümmer dich um ihn.«

Russells Miene war steinern. »Tóg mé ar shiúl«, murmelte er. Im nächsten Moment war er verschwunden.

Thomas‘ Blick zuckte zu mir.

Erschrocken robbte ich von ihm weg, so schnell meine schlaffen Glieder es mir erlaubten. »W-warum?«, fragte ich atemlos. »Warum hilfst du ihm?« Am Rande meines Bewusstseins sah ich handförmige, blutrote Abdrücke auf seinem Unterarm, die mein Zauber dort hinterlassen hatte. Sie mussten höllisch wehtun – aber Thomas kümmerte sich nicht darum.

Und genau das störte mich. So gefühllos er auch sein mochte – dass er nicht einmal mehr Schmerzen empfand, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, außer …

Cailleacha kann man nicht mit Leibesqualen besiegen, hatte Wren mir gesagt. Vor allem nicht diejenigen, die keine Kontrolle mehr über sich selbst haben.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung und wahrscheinlich nur wenige Zentimeter vom Rand des Pentagramms entfernt. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Natürlich. Warum war ich nicht gleich darauf gekommen?

Deshalb sprach Gwydion sie mit ihren spirituellen Namen an. Deshalb hatte niemand etwas dagegen, dass er sich unsere Kräfte unter den Nagel riss. Deshalb hatte es Thomas kein bisschen gejuckt, dass ich seine nackten Arme verbrannt hatte. Weil er nicht mehr er selbst war. Er hatte keine Kontrolle über sich.

Voodoo.

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Gwydion hatte schon einmal einen Voodoo-Zauber benutzt – um unsere Eltern zu töten. Jetzt hatte er es wieder getan.

Als ich Rowena verzaubert hatte, hatte mich das beinahe umgebracht. Und doch stand Gwydion völlig unbewegt da. Er war nicht mal außer Atem, und das, obwohl er zwei erwachsene Männer in seiner Gewalt hatte – und vielleicht sogar noch mehr.

In diesem Moment wurde mir klar, wie viele Cailleacha er auf seinem Weg nach oben ausgeschaltet haben musste. Und wie mächtig das Oberhaupt des Tribunals wirklich war.

Thomas hatte keine Kontrolle über sich selbst. Auf ihn einzureden, brachte nichts. Und doch machte Voodoo die Sache auf einmal unglaublich leicht.

Man kann sie nicht mit Leibesqualen besiegen. Sie müssen emotional in die Knie gezwungen werden.

Und ich wusste genau, wie.

Ich fixierte Thomas. »Oscail«, zischte ich – doch nichts passierte. Einzelne Erinnerungen zuckten vor meinem inneren Auge auf – meine Erinnerungen. Thomas, der mir einen Krug Bier reichte. Der mit mir zum Mond hinaufsah. Der mich vor einem Madra beschützte. Der an mich glaubte. Der mir ein Lächeln schenkte, bei dem mir warm ums Herz wurde und das ich nie wieder aus meinem Gedächtnis verbannen könnte – egal wie sehr ich es auch wollte.

Ich wollte ihm nicht wehtun. Trotz allem, was geschehen war, konnte ich es einfach nicht.

Und genau das war das Problem.

Wille. Das war die zweite Tugend der Schwarzmagie. Wer die Disziplin besaß, seine Kräfte zu entfesseln, musste den Willen aufbringen, es tatsächlich zu tun. Ich konnte nicht einfach ein irisches Wort aussprechen und darauf hoffen, dass Dana den Rest für mich erledigte. Ich musste es wollen.

Wren hatte mich bei unserem ersten Training dazu aufgefordert, ihn zu töten. Ich hatte es nicht gekonnt. Weil kein Teil meines Körpers oder meines Verstandes das gewollt hatte. Das musste ich jetzt ändern. Ich musste jeden noch so kleinen Nerv in mir darauf fokussieren, zu tun, was getan werden musste.

Thomas war einmal mein Freund gewesen. Doch daran durfte ich nicht mehr denken. Ich musste mich auf den Hass konzentrieren, den er in mir heraufbeschworen hatte – und auf nichts anderes.

»Lysander«, grollte Gwydion.

Thomas‘ Lippen teilten sich. »Tintreach.«

»Cosaint!«, schrie Amber, und der Blitz über unseren Köpfen wurde von einer unsichtbaren Schutzglocke absorbiert.

Thomas war völlig unbeeindruckt. Er rührte sich nicht vom Fleck. »Tintreach.«

»Cosaint!«

»Tintreach.«

»Cosaint!«, stieß Amber hervor. Sie lag auf dem Rücken, den Blick starr an die Decke gerichtet. Ihre Brust hob und senkte sich in abgehackten Bewegungen. Ich konnte förmlich spüren, wie sie die Kräfte verließen.

Thomas hingegen sah gerade mal so aus wie nach einem lockeren Marsch einmal um den Block herum. Er musste seine magische Macht irgendwie von Gwydion beziehen. »Tintreach.«

»Cosaint!«

Thomas hatte seine Kerze außerhalb des Pentagramms auf dem Boden abgestellt. Sie war fast heruntergebrannt. Von hier drinnen könnten wir sie weder umstoßen noch durch Magie erlöschen lassen. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.

»Tintreach.«

»Cosaint!«

Ein brennend heißer Pfeil schlug in meinen Körper ein, ging mit einem Ruck durch mich hindurch und raubte mir für einen Moment den Atem. Voller Schmerz griff ich mir an die Brust, was ihn jedoch kaum abebben ließ. Amber hatte mich nicht mehr abschirmen können.

Ich hatte nur noch diese eine Chance.

Die Wärme war aus Thomas‘ Augen verschwunden. In ihnen sah ich … rein gar nichts. Aber ich wusste, dass er irgendwo da drinnen war. Der Thomas, den ich zu kennen geglaubt hatte. Der Thomas, der Gefühle hatte. Gefühle, die ich gegen ihn verwenden konnte.

»Tin-«

»Oscail«, flüsterte ich und wurde sofort ein Teil von ihm.

Thomas hatte seine Mutter nie wirklich kennengelernt. Seine Familie hatte schon immer aus seinem Vater und ihm bestanden. Sogar jetzt, wo er Teil eines Zirkels war, fühlte er sich fehl am Platz.

Sein ganzes Leben war er nie lange an einem Ort geblieben. Wick, Schottland, Wick, England, Wick, Deutschland, Wick, Frankreich, Wick, die USA. Immer und immer wieder hatte er durch das Portal treten und alles hinter sich lassen müssen, was er zumindest als kleines Stück Heimat bezeichnen konnte. Fand er Freunde in Adria, ging es zurück in die sterbende Welt. Gewöhnte er sich an die sterbende Welt, musste er wieder nach Hause gehen. Er fühlte sich wie der Schatten seines Vaters. Alles, was er wollte und brauchte – was er schon immer gewollt und gebraucht hatte –, war ein kleines bisschen Geborgenheit.

Ein lauter Schrei drang an meine Ohren. Er gehörte einer vertrauten Stimme, die mir schier das Herz zerriss. Aber ich wusste, dass das ein gutes Zeichen war. Ein Zeichen, dass ich weitermachen musste.

Es fiel ihm schwer, jemanden an sich heranzulassen. Er konnte sich niemandem öffnen, weil niemand wusste, wie es war, in seiner Haut zu stecken. Thomas trug eine Dunkelheit in sich, die er nur selten ans Tageslicht ließ. Doch selbst wenn er sie nicht nach außen zeigte, war sie immer da. Vor allem dann, wenn er allein in seinem Wohnzimmer saß und den Blick einfach nicht von den Bildern seiner Mutter reißen konnte.

»Lysander!«, zuckte Gwydions Stimme durch mein Unterbewusstsein und katapultierte mich beinahe in meinen Körper zurück. Im letzten Moment konnte ich mich in Thomas‘ Kopf festkrallen – und bohrte umso tiefer.

Da war er – sein wunder Punkt. Und damit die stärkste Verbindung zu Russell.

Plötzlich befand ich mich nicht länger in Thomas‘ Bewusstsein, sondern zugleich in dem seines Vaters. Russell Harris war ein berechnender, aber hilfsbereiter Geschäftsmann, der sehr um seinen Ruf bemüht war. Sein Sohn hingegen fühlte sich verloren. Die Worte, die er an mich gerichtet hatte, hatten eigentlich ihm selbst gegolten: Er hatte keinen Platz in Wick, aber auch nicht in der sterbenden Welt.

So wenig sie auch gemeinsam hatten – die eine Sache, die Thomas und Russell vereinte, war der grauenvoll brennende Schmerz, der sie immer dann erfüllte, wenn sie an ihre Mutter und geliebte Ehefrau dachten.

Thomas war noch ein kleines Kind gewesen, als er seinen Vater gefunden hatte. Er hatte sich vor ihrem Totenbett auf dem Boden gekrümmt, mit weit aufgerissenen Augen und Schaum vorm Mund. Er war einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Es war mitten in der Nacht gewesen – und reiner Zufall, dass zwei Weißmagier an ihrem Haus vorbeigekommen waren und Thomas‘ Schreie gehört hatten. Sie hatten Russell im letzten Moment gerettet. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie hätten es nicht getan. Denn alles, was die beiden wollten, war es, Ravena Harris wiederzusehen – zumindest ein einziges, verschwindend kurzes Mal …

Thomas‘ Stimme verstummte abrupt. In dem Augenblick, in dem ich in die reale Welt zurückkehrte, sackte er leblos zu Boden.

Amber schnappte nach Luft. »Du hast es geschafft«, hauchte sie. Ich bildete mir ein, dass sich ihr Atem einigermaßen beruhigt hatte. Schwerfällig rappelte sie sich auf. »Du hast es wirklich geschafft!«

»Du«, grollte Gwydion, und ich fuhr zu ihm herum. Seine Miene war verzerrt vor Wut. »Das wird der letzte Zauber sein, den du je gewirkt hast.« Sein Blick zuckte zu den Kerzen. Er riss einen Arm hoch. »Dóiteáin.«

»Nein!«, rief ich, als die Flammen aller drei Kerzen zu regelrechten Feuerbällen heranwuchsen und der Rest von ihnen binnen Sekundenbruchteilen in sich zusammen-

»Teip«, ertönte eine ruhige, gefasste Stimme am Fuß der Treppe.

Alle Flammen erloschen.

Ich fühlte mich wie zur Salzsäule erstarrt. Tastete meinen Körper und mein Innerstes gedanklich nach einer Veränderung ab. Nach irgendetwas, das fehlte. Aber ich fand nichts. Nichts war passiert. Wir waren gerettet. Wir waren –

Ich drehte den Kopf, und meine Schultern sackten herab. »Wren«, krächzte ich. Er war hier. Er war endlich hier.

Mein Mentor würdigte mich keines Blickes. Stattdessen starrte er Gwydion mit einer Wut an, die bisher höchstens ich zu spüren bekommen hatte. »Ich hätte wissen müssen, dass du es bist«, sagte er mit tiefer Stimme.

Da war er nicht der Einzige. In dem Moment, in dem ich Gwydions Kristallsammlung zum ersten Mal gesehen hatte, hätte es mir auffallen müssen. Verdammt, er war es sogar gewesen, der uns empfohlen hatte, unsere Ringe nicht mehr abzunehmen! Weil er uns damit ausspioniert hatte. Uns gefolgt war. Uns im Auge behalten hatte.

Die Ringe waren kurz nach dem Tod unserer Eltern bei uns eingetroffen. Seitdem hatte Gwydion jeden einzelnen Schritt geplant.

»Nur leider«, erwiderte das Oberhaupt des Tribunals mit einem lauernden Unterton, »wirst du keine Gelegenheit mehr haben, diese Neuigkeiten publik zu machen. Lazarus«, sagte er lauter. »Cloí le do mháistir.«

Ich erschrak. Lazarus?

Mick erschien ohne Vorwarnung in der Kammer – und diesmal war er echt. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf Wren und riss ihn zu Boden.

»Mick!«, schrie Amber. »Nicht!« Sie stolperte in ihre Richtung, und ich hielt sie im letzten Moment am Arm zurück. Wir hatten Thomas und Russell ausgeschaltet – doch es gab immer noch einen Haken: Wir waren nach wie vor gefangen.

Amber. Du musst uns hier rausbringen.

Aber wie?

Was weiß ich denn?, gab ich ungeduldig zurück. Das Pentagramm ist verzaubert – du musst den Zauber lösen!

Ich konnte hören, wie sich ihr Atem beschleunigte. Eine Panikattacke war das Letzte, was wir gerade gebrauchen konnten. Ich … ich weiß nicht, wie!

Das musst du auch nicht, bekräftigte ich. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Ich weiß, dass du es kannst. Du schaffst das, klar?!

Amber biss sich auf die Unterlippe. Dann kniete sie sich auf den Boden und bedeckte einige Kreidelinien mit ihren Handflächen. »Fuascailt thú«, flüsterte sie. Sie rubbelte über die Kreide, aber ich bezweifelte, dass die Lösung für unsere Probleme so einfach war. »Fuascailt thú. Fuascailt thú. Fuascailt thú.«

»Fág!«

Ich riss den Kopf zu Wren herum – der Mick gegen die Wand hinter Gwydion schleuderte. Der Sucher prallte mit voller Wucht dagegen und sackte zu Boden. Sein Kinn fiel auf seine Brust – dann regte er sich nicht mehr.

Gwydion zuckte nicht mit der Wimper – als scherte er sicheinen Dreck um seinen Bruder, dessen schwarze Haare am Hinterkopf einen rötlichen Schimmer bekamen. »Du hast keine Ahnung«, zischte er, »mit welchen Mächten du dich hier anlegst, Wren.«

»Seltsam«, erwiderte dieser trocken, während er sich aufrichtete. »Genau dasselbe wollte ich auch gerade sagen.« Langsam bewegte er sich auf ihn zu. Im selben Moment schritt der Weißmagier rückwärts, als wollte er unbedingt einen Sicherheitsabstand zwischen sich und Wren aufbauen.

Mein Blick klebte förmlich an seinen Füßen. Wenn er auch nur eine der Linien übertrat, wenn er sie auch nur mit seinem kleinen Zeh berührte …

Dann würde ich ihn bei lebendigem Leibe verbrennen lassen.

Klappt es?, fragte ich angespannt.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Amber antwortete. Ich … Ich weiß nicht.

Mach weiter!

»Du bist der Hohepriester des gehörnten Gottes«, sagte Gwydion mit drohendem Unterton. »Und doch würde ich dir nicht raten, dich mit mir anzulegen.«

»Warum?«, fragte Wren spöttisch. »Etwa, weil ich verlieren werde?« Seine Miene wurde ernst. »Arawen. Gaoth.«

»Asmodis.« Gwydions Kleidung begann zu wabern, als würde sie von einer leichten Brise erfasst werden. Ich konnte schwören, dass der Wind mit jeder Sekunde stärker wurde – doch nichts passierte. Gwydion wurde nicht von den Füßen gerissen. Er hob sich nicht einmal einen Millimeter in die Luft. Weil er den magischen Schutz eines Roghnaithe besaß – wenn nicht sogar noch mehr.

Ich wollte nicht wissen, was das für seine magische Macht bedeutete.

Die sonst so gefassten Gesichtszüge meines Mentors entgleisten. »Was beim gehörnten …«

»Wren!«, rief ich. »Hol uns hier raus!« Er schaffte das nicht allein. Er brauchte mich. Ich musste ihm helfen. Ich musste –

Als wäre Gwydion gerade erst wieder eingefallen, dass ich auch da war, zuckte sein Blick zu mir. Seine Augen verengten sich. »Ihr wolltet jemanden tot sehen«, knurrte er. »Ich tue euch den Gefallen.« Er riss den Mund auf und sprach eine Reihe von Worten aus, die mir unwahrscheinlich bekannt vorkamen. Von denen ich nicht jedes einzelne verstand – die aber nur eine einzige Bedeutung haben konnten: »Arawen, tiocfaidh tú ar do chuid fola.«

Eine unbarmherzige Eiseskälte breitete sich in meinem Inneren aus. »Nein!«, rief ich. »Wren!«

Ein Ruck ging durch den Körper meines Mentors, als ein Schwall aus Blut aus seinem Mund herausbrach – und das, obwohl Gwydion nicht einmal ein Haar von ihm besaß.

Mir gefror das Blut in den Adern.

Nein.

Nicht schon wieder.

Wren sackte auf ein Knie. »Teip«, stieß er mit einer Handvoll Blut hervor. »T-Teip!«

Ich konnte nur raten, was dieses Wort bedeutete – wusste aber genau, dass es nicht funktionierte.

Meine Sinne waren wie benebelt, als Wren endgültig das Gleichgewicht verlor. Ich konnte die Erschütterung zu meinen Füßen spüren, als er rücklings auf dem Boden aufkam.

»Fuascailt thú«, nahm Ambers Stimme einen monotonen Klang in meinem Hinterkopf an.

Eine Explosion aus Panik setzte mein Innerstes in Brand. »Wren!«, schrie ich, doch seine weit aufgerissenen Augen waren nach wie vor auf Gwydion gerichtet. Rot auf seiner Kleidung, Rot auf seinen Wangen, Rot auf seinem Kinn. Rot, wohin ich auch sah.

Rot.

Rot.

Rot.

Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich hatte Rowena nicht retten können. Und jetzt starb Wren genau vor meinen Augen. Wieder konnte ich nichts tun. Wieder musste ich tatenlos dabei zusehen, wie er –

Nein. Das würde ich nicht. Das konnte ich nicht.

Ich würde das nicht zulassen.

Seelenruhig überbrückte Gwydion die Distanz zu ihm. »Du hättest dem gehörnten Gott treu bleiben sollen«, sprach er mit verbitterter Stimme. Dann baute er sich über ihm auf und streckte einen Arm aus. »Tar anseo.« Mehrere Sekunden vergingen, ehe ein länglicher Gegenstand über die Treppenstufen hinweg sauste und geradewegs in seiner Hand landete.

Es war ein Dolch.

»Amber!«, schrie ich. Ich konnte nicht mehr warten.

Gwydion umklammerte den Griff des Dolchs mit beiden Händen, riss ihn über seinen Kopf und –

»Fuascailt thú!«, kreischte Amber in dem Moment, in dem der Weißmagier die Klinge auf Wrens Brust niedersausen ließ.

»Stad!«, rief ich aus.

Die Spitze des Dolchs erstarrte in der Luft, nur eine Haaresbreite von Wrens Oberkörper entfernt.

Ich war so erschrocken, dass ich beinahe die Konzentration verlor. Ich konnte es kaum glauben. Der Fluch, mit dem er Wren belegt hatte, musste Gwydion so viel Kraft gekostet haben, dass er keine mehr übrig hatte, um sich gegen mich zu wehren.

Doch das tat er – das konnte ich spüren.

Ich fühlte mich wie an dem Tag, an dem ich durch seinen Ring geradewegs durch das Portal gesaugt worden war. Eine unsichtbare Macht zerrte an meinen Armen und Beinen, an meinem Kopf und meinen Haaren, und drohte mich in tausende Fetzen aus Haut und Blut und Fleisch zu reißen. Ich sträubte mich mit dem ganzen Körper, ich kämpfte dagegen an – doch der Zug wurde mit jeder Sekunde stärker.

Und das, obwohl sich Gwydion nicht regte. Einzig seine Augäpfel bewegten sich in ihren Höhlen – und starrten mich geradewegs an.

Wren röchelte. Er drehte den Kopf, um mich anzusehen – so wie Rowena, als sie mich angesehen hatte. Ein allerletztes Mal, bevor sie starb.

Verzweiflung. Angst. Wut. Sie nährten eine Macht in mir, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Sie war schon immer da gewesen. Sie hatte mich mein Leben lang begleitet – und nur auf den Moment gewartet, eines Tages aus mir herausbrechen zu können. Auf die eine, besondere Gelegenheit, in der ich dazu bereit war, alles, was mir jemals beigebracht worden war, über Bord zu werfen und mich von meinen Gefühlen leiten zu lassen.

Ich lenkte meine Macht nicht länger. Meine Macht lenkte mich.

Meine Handflächen fühlten sich heiß an – mit jeder Sekunde etwas mehr. Es war, als würden hunderte kleine Blitze zwischen meinen Fingern hin und her springen und immer wieder aufs Neue in meine Haut stechen. Ich ignorierte den Schmerz nicht – ich labte mich an ihm. Ich ließ zu, dass er meinen Zorn speiste.

Amber, sagte ich. Lass es uns zu Ende bringen.

Obwohl ich sie nicht sehen konnte, spürte ich einfach, wie sich mein Zwilling aufrichtete und neben mich trat.

Um mich herum nahm ich nichts mehr wahr außer Gwydion und die weiche Hand meiner Schwester, als sich ihre Finger mit meinen verschränkten.

Ich war nicht mehr ich selbst. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich. Aber auf Amber und mir lag kein Voodoo-Zauber. Im Gegenteil.

Wir waren nicht verflucht worden. Was auf uns lastete, war ein Segen. Ein Segen, der uns in diesem Moment von Zwillingen zu zwei Körpern mit einer geteilten Seele machte, in der eine größere Macht wohnte als in jeder von uns für sich.

»Dana«, sagten wir wie aus einem Mund. »Ariadne.«

In diesem Augenblick veränderte sich einfach alles. Unsere Füße lösten sich vom Boden, und wir erhoben uns mehrere Zentimeter in die Luft, bis wir auf halber Höhe der Kammer schwebten.

Ein grelles Licht erfüllte den Raum, doch es blendete uns nicht, weil es von uns ausging. Nicht einmal in seinen verborgensten Winkeln konnten sich die Schatten der Nacht festklammern. Sie alle wurden ausgelöscht – bis auf den letzten dunklen Streifen.

Abrupt riss sich Gwydion aus meinem Bann und den Arm vor sein Gesicht. »Nein!«, rief er aus. Dabei hatte er nicht die geringste Ahnung, was ihn erwartete.

Ich holte tief Luft, sog sie gierig in meine Lunge ein und spürte, wie sie sich dort in reine Energie verwandelte. In diesem Moment war ich Josie. Aber ich war auch Amber. Und ich war Dana. Ich war der Tag und die Nacht, der Sonnenschein und der Regen, die Stille und der Sturm. Ich war die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Ich war die Jungfrau, die Mutter und die Greisin. Ich war das Gleichgewicht, das Wick und alle darin am Leben erhielt.

Ich war eine Göttin. Aber gleichzeitig war ich ein sechzehnjähriges Mädchen, das sich nach einem Zuhause sehnte. Einer Heimat. Frieden.

Ich würde Wick beschützen. Meine Schwestern. Meine Familie.

Gwydion taumelte rückwärts. Er schien den sterbenden Wren schon vergessen zu haben, so entsetzt starrte er uns an. Obwohl ich keine Silbe aussprach, konnte ich durch seine Augen bis in sein tiefstes Inneres sehen.

Als Kind waren Gwydions magische Fähigkeiten geradezu lachhaft gewesen.

Der gleichaltrige Wren Merrick – ein Außenseiter, wie er im Buche stand – hatte ihn regelmäßig in Straßenkämpfen besiegt. Nicht einmal seinem zehn Jahre jüngeren Bruder konnte er auch nur ein Haar krümmen. Als er elf und Mick erst ein Jahr alt gewesen war, hatte ihn das so wütend gemacht, dass er ihn hatte umbringen wollen. Aber nicht einmal das hatte er geschafft. Der Gifttrank, den er seinem Bruder gebraut hatte, hatte keine Wirkung gezeigt – weil Micks magischer Schutz zu stark gewesen war für einen schwächlichen Weißmagier wie Gwydion.

Die Verzweiflung trieb ihn in die Bibliothek von Adria – in einen Bereich, der voll von verbotenen Zaubern war. Man hatte ihn schon jetzt, zwei Jahre vor seiner Taufe, immer vor diesen Büchern gewarnt: Sie können dich Dinge tun lassen, die du dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen kannst. Gwydion hatte nicht auf sie gehört. Denn er hatte rein gar nichts zu verlieren gehabt.

Es dauerte nicht lange, bis er die Lösung für all seine Probleme entdeckte: Ein Ritual, mit dem man anderen Magiern ihre Kräfte entziehen konnte. Er bläute sich selbst jedes Wort, jede Silbe ein, die im Grimoire verewigt worden war – und erkannte, dass er niemals in der Lage wäre, den Zauber allein durchzuführen.

Doch Gwydion war schon immer ein guter Redner gewesen. Es war ihm nicht schwergefallen, einen Schwarzmagier dazu zu bringen, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen.

Magnus Nightingale, ein zweiundzwanzigjähriger Roghnaithe, der keine zwei Jahre später aus Wick verbannt werden sollte, hatte das Potenzial und die Verschlagenheit, die Gwydion brauchte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Und das perfekte Opfer wohnte zufällig mit ihm unter einem Dach. Mick würde nicht wissen, wie ihm geschah – und die ganze Sache schon bald wieder vergessen haben.

Wie durch ein Wunder funktionierte das Ritual – und Gwydion bekam alles, was er sich schon immer gewünscht hatte. Was er verdient hatte. Mithilfe seines Bruders und zwei, drei anderer Cailleacha wuchsen seine Kräfte auf die eines Cumasach heran. Endlich konnte er sich mit Gleichaltrigen messen. Konnte gegen sie gewinnen, sich gegen sie behaupten.

Doch noch immer wollte Gwydion mehr. Also machten Magnus und er weiter. Sie verleibten sich die Fähigkeiten von mehr und mehr Cailleacha ein. Wenn sie Glück hatten, kamen sie an Kinder, die daraufhin dazu verdammt waren, ihr restliches Leben als Fuil Millte zu verbringen, ohne zu wissen, warum – während Gwydion pünktlich zu seiner Taufe zu einem Roghnaithe erklärt wurde.

Aber es war immer noch nicht genug. Gwydion wollte besser werden. Er wollte mächtiger werden. Und der einzige Weg, dieses Ziel zu erreichen, war es, mit dem einen Ritual weiterzumachen, das er perfekt beherrschte.

Bis Magnus ihn hinterging – und ihm das zum Verhängnis wurde. Ohne Gwydion eingeweiht zu haben, machte er sich auf die Suche nach ihrem nächsten Opfer. Aber er plante nicht annähernd so sorgfältig wie Gwydion: Anstatt es auszuspähen, tagelang zu beobachten und jede seiner Schwachstellen herauszufinden, schlug er einfach blindlings zu – und wurde von mehreren Cailleacha überwältigt.

Als Gwydion von Magnus‘ Prozess erfuhr, war dieser bereits durch das Portal geflüchtet und seitdem nie wieder gesehen worden. Das Tribunal sprach daraufhin nachträglich seine Verbannung aus, was in Wick eine der höchsten Strafen darstellte: Der Zwang, für immer in der sterbenden Welt zu leben und eines Tages mit ihr unterzugehen.

Was mit Magnus Nightingale geschah, war Gwydion eine Lehre. Er wusste, dass er in große Schwierigkeiten geraten wäre, wäre der Schwarzmagier in Wick vor das Tribunal getreten und hätte ihn dort verraten. Er musste vorsichtiger sein. Er durfte sich keinen Fehltritt mehr erlauben. Er musste aufhören.

Aber er konnte nicht aufhören. Er konnte einfach nicht aufhören. Das wurde ihm spätestens dann klar, als Wicks Seher verkündeten, dass das ungeborene Kind von Richard und Bernadette Nightingale – ausgerechnet sie – den Segen der Dana erhalten hatte.

Dana, deren geballten Zorn er siebzehn Jahre später zu spüren bekam.

»Nein!«, stieß Gwydion wieder hervor. »Bitte!« Er schnappte nach Luft. »Tóg mé ar shiúl!«

Er blieb, wo er war.

Seine Augen weiteten sich. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht und verstärkte damit den Kontrast zu seinem dunklen Bart. »Tóg mé ar shiúl!«, rief er verzweifelt aus. Es sollten die letzten Worte sein, die er an uns richtete.

»Das«, sprachen Amber und ich gleichzeitig, »ist für Richard und Bernadette Nightingale.«

Der Sturm, der in unseren Herzen tobte, brach mit der Gewalt eines Orkans aus uns heraus. Die Explosion zerriss die Stille der Nacht mit einem lauten Knall. Sie brachte den Boden zum Erbeben, fegte Wände und Dächer hinfort und verschluckte Gwydion Ainsworth in einem Strudel aus Schwarz und Weiß.

Ich schrie aus vollem Halse, als die letzte Kraft meinen Körper verließ, um Gwydion zu töten. Dann wurde es finster um mich herum.


12.
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JEDER BEKOMMT, WAS ER VERDIENT HAT

Es war seltsam, nach Hause zurückzukehren. In unser richtiges Zuhause. In das Häuschen, in dem Richard und Bernadette Smith ihre drei Töchter großgezogen hatten. Dorthin, wo ich rechtmäßig hingehörte.

Dennoch stiegen Fiona und ich nur betont langsam aus dem Wagen. Einerseits war eine große Last von meinen Schultern gefallen, als ich durch das Portal getreten war – andererseits fühlte es sich an, als hätte ich etwas Wichtiges dort zurückgelassen. Einen Teil von mir, den ich mit nichts und niemandem ersetzen könnte, das diese Welt mir zu bieten hatte.

Zu meiner Überraschung war unser Briefkasten beinahe leer. Ein paar Supermarktprospekte mit abgelaufenen Angeboten, einige Rechnungen und ein Brief vom Jugendamt, der sich aber glücklicherweise nur als Info-Schreiben herausstellte – nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Fiona hatte sich auf der ganzen Fahrt von Wick nach Reading den Kopf darüber zerbrochen, wie sie die Polizei und das Familiengericht davon überzeugen konnte, uns nicht entführt zu haben. Zum Glück musste sie das offenbar nicht – es wäre auch ziem lich schwierig geworden, jetzt, wo nur noch eine Zwillingsschwester übrig war.

Als ich Fiona ins Innere des Hauses folgte, ging ich desinteressiert die Briefe durch. Meinem Handy war in Wick der Saft ausgegangen, und ich konnte es kaum erwarten, es anzustecken und wieder online zu gehen. Was, wenn Joey mir geschrieben hatte?

Beinahe hätte ich ein unscheinbares Kuvert aussortiert, das ich erst auf den zweiten Blick richtig ansah.

Mein Herz machte einen Satz. »O mein Gott«, stieß ich hervor. »O mein Gott, omeingott omeingott!«

Alarmiert fuhr Fiona herum. »Was ist?!«, fragte sie eine Spur zu panisch und sah sich um, als befürchtete sie, eine Horde Madraí hätte sich um unser Haus geschart. Aber sie irrte sich. Diese Zeit war vorbei.

»D-d-d-das ist von der Stiftung!« Mit zitternden Händen öffnete ich das Kuvert.

»Stiftung?«, fragte Fiona verwirrt.

»Oxford! Das Stipendium!«, stieß ich ungeduldig hervor und zerrte den einseitigen Brief aus dem Umschlag. Hatten ein paar Tage Wick schon ausgereicht, um unser ganzes vorheriges Leben aus Fionas Gedächtnis zu spülen?

»O mein Gott«, wiederholte sie. »Was schreiben sie?«

Ich brauchte mehrere Versuche, bis ich die Enden des Papiers zu fassen bekam und es auseinanderfalten konnte. Ich übersprang Betreff, Anrede und den ganzen ersten Absatz und las –

Meine Schultern sackten herab. Ich konnte es nicht glauben.

»Was?«, fragte Fiona aufgekratzt. »Was ist denn?«

Meine Augen begannen zu brennen, bis meine Sicht verschwamm. »Es ist eine Zusage«, flüsterte ich. »Ich gehe nach Oxford. Ich gehe nach Oxford!«, kreischte ich hysterisch, ehe Fiona mir wortlos um den Hals fiel.

Dicke Tränen kullerten über meine Wangen und tropften von meinem Kinn. Ich zerquetschte den Brief, während ich Fiona fast schon verzweifelt an mich drückte. »Ich bin so glücklich«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

Meine große Schwester strich mir sanft über den Rücken. »Du hast auch nichts anderes verdient als das.«

Ich atmete tief durch. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, gingen die Dinge endlich wieder bergauf. Davon musste ich unbedingt Josie erzählen!

Mein Gedankengang stockte. Meine Finger verkrampften sich um den Brief, als mir klar wurde, dass ich das nicht konnte.

Aber vielleicht würde sie es trotzdem wissen. Weil ihr Fiona davon erzählte. Oder weil sie es einfach spürte. Weil wir Zwillinge waren – und noch dazu Danas Segen besaßen. Wenn das nichts bedeutete, dann wusste ich auch nicht.

Ich löste mich von meiner Schwester und warf einen zweiten Blick auf den Brief. Um das Stipendium zu bekommen, musste ich der Stiftung schriftlich zusagen. Die Rückmeldefrist endete am 30. Juni.

Ich erstarrte. Meine Gesichtszüge entgleisten, jeder Muskel einzeln. Der 30. Juni? Wie lange waren Josie, Fiona und ich in Wick gewesen? »F-F-Fiona«, fragte ich mit dünner Stimme. Mein Puls sprang binnen eines Sekundenbruchteils von null auf hundert. »D-D-D-Datum?«

Fiona lehnte sich zur Seite, um durch die offene Tür ins Wohnzimmer spähen zu können, an dessen Rückwand eine Uhr hing. »Heute ist der 01. Juli.«

Ich schrie.

»Josephine!«

Ich riss die Augen auf – und blickte geradewegs in Wrens blutverschmiertes Gesicht. »Was ist passiert?«, fragte ich entsetzt. Was hatte ich da gerade geträumt? Und wie sah Wren aus? War ich das etwa gewesen? Was für einen Zauber hatte er mir beigebracht, der in der Lage gewesen wäre, ihn zuzurichten wie ein –

Voodoo. Abrupt kehrte die Erinnerung zu mir zurück – und mit ihm der Kickback, der die Welt schneller als einen Kreisel um mich drehen ließ, als ich auch nur versuchte, mich aufzurichten.

»Du und deine Schwester«, brummte Wren. »Ihr habt das halbe Viertel in Schutt und Asche gelegt.«

Mein Mentor übertrieb nicht. Wir befanden uns nicht länger im Kellerraum, sondern in Gwydions winzigem Vorgarten, der nicht mehr wiederzuerkennen war. Wohin das Auge reichte, erkannte ich bröckelige Steine, halb zerfetzte Dachziegel und abgerissenes Holz. Zum Glück hatten sich die dazugehörigen Menschen draußen in Grüppchen versammelt und schienen einigermaßen unverletzt zu sein. Ich spürte ein Stechen in meinem Rücken und riet, dass ich nicht zufällig auf einem Daunenkissen gelandet war. »Sorry.«

Wie immer übersprang Wren alle Formalitäten: »Ich bin überrascht, dass du noch lebst.«

Ich seufzte. »Ich bin auch froh, dass es dir gut geht.« Ich funkelte ihn an. »Und: Gern geschehen!«

Ohne auch nur den Funken eines schlechten Gewissens oder gar Dankbarkeit zu zeigen, ließ Wren den Blick schweifen, und ich tat es ihm gleich, obwohl ich dafür sofort mit einem neuen Schwindelanfall bestraft wurde.

Einige Männer und Frauen umringten die Ruine, die von Gwydions Haus übriggeblieben war – um genau zu sein, einen Krater voller Schutt – und trugen vorsichtig Brocken für Brocken ab, als wären sie auf der Suche nach Überlebenden.

In einiger Entfernung kauerten Angela und Fiona über Amber, die noch bewusstlos sein musste. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich meine ältere Schwester erblickte. Die Madraí mussten sie in Ruhe gelassen haben. Ihr ging es gut.

Auf der anderen Seite des Grundstücks erspähte ich die reglosen Umrisse von Russell und Thomas Harris. Ich konnte nicht sagen, ob man sie aus den Trümmern gezogen hatte oder ob die Explosion, die wir verursacht hatten, sie genauso weggeschleudert hatte wie das Dach über unseren Köpfen. Aus der Entfernung war ich mir nicht einmal sicher, ob sie noch lebten.

Die Einzigen, die ich nirgends entdecken konnte, waren Mick und Gwydion Ainsworth.

Mein ganzer Körper spannte sich an. »Wo sind sie?«, fragte ich tonlos.

»Wir wissen es nicht«, sagte Wren. »Als ich aufgewacht bin, waren sie fort.« Er nickte in Richtung des Kraters. »Vielleicht sind sie irgendwo dort unten.«

Ich antwortete nicht. Ich glaubte keinen Moment lang, dass die Brüder unter den Trümmern begraben lagen.

»Amber!«, drang plötzlich eine verzweifelte Stimme an mein Ohr.

Ich riss den Kopf herum, und die Welt drehte sich aufs Neue in die falsche Richtung. Erst nach ein paar Sekunden stellte sich meine Sicht wieder scharf – und mein Herz brach. Fiona kauerte neben meiner Zwillingsschwester, die Stirn an ihre gelehnt, und weinte.

Das Blut gefror mir in den Adern. Ich hatte Fiona noch nie zuvor weinen sehen.

»Bitte, Amber«, erreichte mich ihr ersticktes Flehen. »Bitte wach auf.«

Ich erstarrte. Amber?

Angela stand neben Fiona und legte meiner Schwester eine Hand auf die Schulter. »Es gibt nichts, was wir für sie tun können.«

Amber, hörst du mich?

Keine Antwort. Obwohl Amber nur ein paar Schritte von mir entfernt lag, bekam ich einfach keine Antwort.

»Nein«, flüsterte ich. Schwerfällig drehte ich mich auf den Bauch. Ich wollte aufstehen, aber ich war nicht stark genug. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding – genau wie mein Gehirn. Hilflos robbte ich in Richtung meiner Schwestern.

»Josephine«, wollte mich Wren halbherzig zurückpfeifen. Er hielt mich weder fest, noch half er mir dabei, die Distanz zu meinen Schwestern zu überbrücken.

Ich konnte den Blick nicht von ihnen reißen. Von Ambers wunderschönem, blondem Haar, das der Schutt grau gefärbt hatte. Von ihrem ausdruckslosen Gesicht, ihren geschlossenen Augen, ihrem windigen Nachthemd und ihrer Brust, die sich immer noch hob und senkte. Da war ich mir absolut sicher. Sie musste noch atmen, sie musste noch –

Ich setzte einen Unterarm vor dem anderen ab und zog mich über den Boden. Ich bahnte mir einen Weg um die Trümmerteile herum und ignorierte den stechenden Schmerz, der immer dann durch meinen Körper zuckte, wenn sich eine scharfe Kante in meine nackte Haut bohrte.

Sie musste noch am Leben sein.

Sie konnte nicht tot sein.

Sie durfte mich nicht verlassen. Nicht auch noch sie.

Nicht auch noch sie.

Als ich bei ihnen ankam, nahm Fionas Schluchzen neue Ausmaße an. Da sie nicht in der Lage war, auch nur ein ganzes Wort auszusprechen, tat Angela es für sie: »Sie lebt«, sagte sie ohne jede Freude. »Aber sie wacht nicht auf.«

»W-was soll das heißen?« Meine Stimme war rau und heiser. Mit Gummiarmen stemmte ich meinen Oberkörper vom Boden weg, um mich hinzuknien. Es funktionierte irgendwie. »Kannst du sie nicht aufwecken?« Wofür waren Weißmagier sonst gut?

Doch Angela schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, Amber wird nur aufwachen, wenn sie das selbst will.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte sie das denn nicht wollen?«

»Das«, erwiderte die alte Frau, »kann nur sie uns verraten.«

Meine Kehle wurde trocken. Ich senkte den Blick und starrte Amber an. Ihre Augenlider waren völlig ruhig – sie flatterten nicht wie bei den vielen Malen, die sie in den letzten Wochen von Albträumen geplagt worden war. Sie war vollkommen still. Wie tot. Und doch war sie immer noch da drinnen.

Warum wachst du nicht auf?

Wieder blieb sie mir eine Antwort schuldig. Aber das würde ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich würde meine Reaktion bekommen – koste es, was es wolle.

Behutsam legte ich eine Hand auf Ambers Wange. »Dana. Oscail«, flüsterte ich.

Ich hatte diesen Zauber inzwischen schon so oft benutzt. Doch diesmal war es anders.

Anstatt in einen Strudel aus Ambers Erinnerungen geworfen zu werden, fand ich mich in unserem Klassenzimmer in Reading wieder.

Irritiert sah ich mich um. Ich entdeckte Amber auf ihrem Platz in der zweiten Reihe, links von meinem, der sich neben dem Fenster befand, aus dem ich die meiste Zeit über gestarrt hatte. Abgesehen davon war niemand hier.

Sie blickte nicht auf. »Hab mich schon gefragt, wann du kommst«, sagte sie leise.

»Freude klingt anders«, brummte ich und schritt zu ihr hinüber. »Was machen wir hier?«

Teilnahmslos sah sich Amber um. »Ich schätze, mein Unterbewusstsein wollte einen Ort rekonstruieren, an dem ich mich sicher fühle, um meine psychischen –«

»Schon gut«, winkte ich ab. »Es spielt keine Rolle.« Ich ließ mich auf dem Tisch nieder, der vor ihrem stand. Er gehörte Joey, und ich befürchtete beinahe, mich mitten in alten Kaugummi gesetzt zu haben. »Was ich wissen will, ist: Was machen wir hier?«

Amber senkte den Blick. Stille breitete sich zwischen uns aus.

»Angela hat gesagt, dass du nicht aufwachen willst«, bohrte ich nach. »Warum nicht?«

Meine Schwester schluckte merklich. Ihre Schultern hoben sich bebend, als sie tief ein- und ausatmete. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Angst vor dem, was uns passiert ist. Was wir getan haben.« Sie starrte auf ihre Handflächen. »Was wir sind.«

»Angst?«, fragte ich verwirrt. »Ich meine: Angst vor den Madraí – klar. Angst vor den Éin – auch klar. Angst vor Gwydion – definitiv. Aber vor uns?« Ich legte den Kopf schief. »Wir sind doch immer noch dieselben.«

»Aber ich fühle mich nicht mehr wie dieselbe!«, widersprach sie, klang dabei jedoch völlig kraftlos. »Seit Mick in unserem Haus aufgetaucht ist, ist alles anders. Und ich habe Angst, dass es nie wieder so sein wird wie früher.«

»Amber …« Ich stockte. Ihr Geständnis nahm mir den Wind aus den Segeln. Weil sie mit jeder Silbe recht hatte. Wie sollte man jemanden trösten, der allen Grund dazu hatte, traurig zu sein?

Ich zögerte. Ich wusste, dass ich meine nächsten Worte weise wählen musste, wenn sich Amber nicht selbst zu einem hundertjährigen Schlaf verdonnern sollte. »Das wird es auch nicht«, sagte ich mit fester Stimme. »Nichts wird wieder wie früher. Weil Mum und Dad nicht mehr da sind und sie auch nicht mehr wiederkommen werden.«

Ich sprang vom Tisch auf, schnappte mir stattdessen den dazugehörigen Stuhl und setzte mich darauf, um mit Amber auf Augenhöhe zu sein. Jetzt war ich mir ganz sicher, mich in Kaugummi gesetzt zu haben. »Und ich will nicht sagen, dass das okay ist, denn das ist es nicht. Es ist nicht fair. Aber wir können nichts daran ändern.« Ich griff nach ihrer Hand. »Was wir tun können, ist ihr Andenken in Ehren zu halten. Und das Leben zu leben, das sie für uns gewollt hätten.«

Ambers Augen weiteten sich. »Ein Leben in Wick?«

»Ein glückliches Leben«, entgegnete ich. »In Wick, in Reading, in Südafrika – ist doch vollkommen egal! Alles, was sie gewollt haben, war, dass wir glücklich sind.«

Meine Schwester biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder glücklich sein kann.«

Ich drückte ihre Hände. Sie fühlten sich kalt an – und das, obwohl all das hier nichts weiter als ein Hirngespinst war. »Vielleicht können wir es nicht heute«, erwiderte ich. »Vielleicht auch nicht morgen. Aber eines Tages schaffen wir es bestimmt.« Ich lächelte. »Zusammen – Fiona, du und ich – schaffen wir alles. So, wie wir es schon immer getan haben.«

Endlich sah Amber auf. »Wow.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »So was Vernünftiges habe ich dich noch nie sagen hören.«

Abrupt löste ich mich von ihr. »Und das wirst du auch nie wieder.« Ich verschränkte die Arme. »Also gewöhn dich nicht dran, klar?«

Amber grinste. »Zu spät.«

Ich seufzte – und wurde von unserem Schulgong übertönt. Ich drehte den Kopf und warf einen Blick auf die Uhr. Es war Schulschluss. »Wollen wir nach Hause gehen?«

Amber nickte. »Gerne.« Wir standen auf – doch während ich schon zwei Schritte zur Tür gemacht hatte, blieb sie, wo sie war. »Wo ist nach Hause?«

Ich zuckte die Achseln. »Wo auch immer du willst.«

Meine Schwester sah nicht überzeugt aus. »Glaubst du wirklich, sie werden uns zurück nach Reading gehen lassen?«

»Ja«, sagte ich ohne Umschweife. »Das werden sie.« Das war zumindest eine Sache, die ich mit absoluter Sicherheit wusste. Meine seltsamen Visionen hatten mich noch nie getäuscht. »Vorausgesetzt, wir kommen aus deinem Kopf raus.« Abermals wandte ich mich der Klassenzimmertür zu. Aus irgendeinem Grund stieg mir der Geruch von Fett in die Nase – wie an den Tagen, als Amber und ich uns nach der Schule Fast Food geholt hatten, anstatt uns von Fiona bekochen zu lassen.

Wieder hielt mich Ambers Stimme in meinem Rücken zurück. »Du wirst nicht mitkommen, oder?«

Abrupt blieb ich stehen. Meine Schwester kannte mich einfach zu gut. »Bin ich in deinem Kopf oder du in meinem?«, erwiderte ich scherzhaft, aber als ich mich umdrehte und Ambers Miene sah, wurde mir klar, dass sie nicht in Stimmung für Späße war.

»Warum willst du hierblieben?«, fragte sie verständnislos. »Nach allem, was passiert ist?«

Sehnsüchtig blickte ich zur Tür und wieder zu ihr zurück. Ich wünschte, wir könnten das draußen bereden – nicht zuletzt, weil ich keine Ahnung hatte, was mein Körper in diesen Sekunden machte. Doch Amber sah nicht so aus, als würde sie auch nur einen Schritt machen, ehe ich mit einer Antwort herausgerückt war.

»Dana hat uns ihren Segen gegeben«, sagte ich widerstrebend. »Und ich will herausfinden, warum. Das kann ich nicht, wenn ich mich zurück in die Menschenwelt verkrieche und studieren gehe.«

Ambers Miene verfinsterte sich.

»Das heißt natürlich nicht, dass du das nicht tun solltest!«, korrigierte ich mich hastig. Verdammt, Amber wäre verrückt, wenn sie auch nur einen Tag länger als nötig bleiben würde – das hatte ich mit eigenen Augen gesehen. »Du gehörst nach Oxford, und das weißt du auch.« Ich machte eine Pause. »Aber ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Platz in der sterbenden Welt.«

»Das stimmt doch –«, hob Amber zum Widerspruch an.

»Ohne dich hätte ich nicht mal den Abschluss geschafft«, unterbrach ich sie. »Falls ich ihn überhaupt geschafft habe. Und hier, in Wick …« Ich blickte an mir hinab. Zu meiner Überraschung trug ich keine Schuluniform, sondern ein tiefschwarzes Kleid mit verschnörkelten Mustern, die denen auf Wrens Talar ähnelten. »Hier bin ich jemand, verstehst du?«, suchte ich nach den richtigen Worten. »Ich bin eine Schwarzmagierin. Ich …« Ich schluckte. »Ich bin zu Hause.«

Amber sagte nichts. In der tödlichen Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, traute ich mich nicht, den Blick zu heben. Ich hatte Angst.

Ich hörte, wie sie Luft holte. »Okay«, stieß sie hervor. »Das ist okay.«

Überrascht sah ich auf. »Bist du dir sicher?«

»Du hast es selbst gesagt«, winkte Amber ab. »Wir müssen alles tun, um glücklich zu werden.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und wenn du das bist, bin ich es auch.«

Die schiere Gewalt meiner Erleichterung riss mich beinahe aus Ambers Unterbewusstsein. Im letzten Moment klammerte ich mich darin fest. »Dann komm.« Ich streckte meine Hand in ihre Richtung aus.

Sie schritt auf mich zu und nahm sie. Seite an Seite gingen wir zum Ausgang. Mit ihrer freien Hand drückte Amber die Klinke herunter, bevor ich die Tür aufstieß.
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Schon bei Sonnenaufgang wusste auch der letzte Cailleach in Wick von Gwydions Verrat. Nach und nach kamen mehr Details ans Tageslicht – und mit ihnen die Namen von Hexen, die in den letzten knapp zwanzig Jahren tot aufgefunden oder als vermisst gemeldet worden waren. Es waren mehr als fünfzig, und bei vielen von ihnen hatte man all die Jahre über angenommen, dass sie in die sterbende Welt geflohen waren. Dazu kamen noch unzählige Fuil Millte, denen man die Kräfte geraubt hatte und die überhaupt nichts davon gewusst hatten.

Das Tribunal hatte sich zu einer Sondersitzung zurückgezogen. Gwydion war zum Tode verurteilt worden, weil er nicht nur eine Gefahr für Wick, sondern für beide Welten darstellte. Allerdings war er aus Adria geflüchtet. Die besten Sucher waren auf ihn angesetzt worden, doch Amber und ich wussten, dass sie keine Chance hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Cailleacha er auf dem Gewissen hatte – aber ich war mir absolut sicher, dass er die Macht besäße, ein Leben lang unterzutauchen, wenn er nur wollte.

Doch falls er eines Tages wieder auf die Idee käme, meinen Schwestern oder mir ein Haar zu krümmen, wäre ich so was von bereit.

Mick war spurlos verschwunden. Auch wenn sich ein Teil von mir etwas anderes einreden wollte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mit Gwydion geflüchtet war. Ich glaubte nicht, dass er so unschuldig war, wie er vorgegeben hatte. Schließlich hatte Mick unsere Eltern aufgespürt – und sein Bruder sie getötet. Wir hätten ihm nie vertrauen dürfen.

Ich stand am Rande des Platzes, auf dem sich das Tribunalsgebäude befand. In etwa dort, wo ich Thomas beim Fest zur Sommersonnenwende zum ersten Mal begegnet war. Russell und er lebten. Und ich wusste nicht, ob ich deshalb froh oder verzweifelt sein sollte. In diesen Sekunden standen sie dem Tribunal gegenüber. Die Verhandlung fand nicht hinter verschlossenen Türen statt. Ganz Adria hatte sich in den Saal gequetscht, dabei zu sein, wenn das Schicksal der beiden verkündet wurde.

Ich war nicht mit reingegangen. Ich konnte nicht. Ich wollte Thomas‘ Gesicht nicht mehr sehen. Nie wieder.

Deshalb traf es mich völlig unvorbereitet, als sich plötzlich die Eingangstür zum Gebäude öffnete und – nach einem Strom aus Menschen, die live zugesehen hatten – Thomas Harris auf den Platz trat. Sein Vater und er wurden von einem Dutzend Schwarz- und Weißmagier flankiert, was zumindest bedeutete, dass man sie nicht für unschuldig befunden hatte.

Wie durch ein Wunder begegnete Thomas‘ Blick meinem.

Ein panischer Ruck ging durch meinen Körper. Ich wollte weg – und fand mich im nächsten Moment vor unserer Hütte wieder. Ich atmete tief durch, um mein Herz zu beruhigen, das von jetzt auf gleich zu rasen begonnen hatte. Aber obwohl ich weit entfernt von ihm war, hingen meine Gedanken immer noch an ihm. Das würden sie immer.
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»Fünf Jahre«, murmelte Fiona, als Amber und sie mehrere Taschen und Rucksäcke in der Mitte des Tempelplatzes abstellten. »Sie sind zu fünf Jahren Kerker verurteilt worden.«

»Verstehe«, sagte ich tonlos und versuchte, die Neuigkeiten nicht an mich heranzulassen.

»Und das, obwohl sie unter Gwydions Einfluss standen«, warf Amber ein.

»Hätten sie ihn in die Finger bekommen«, erklärte Fiona, »wären sie vielleicht ungeschoren davongekommen. So aber blieb dem Tribunal keine andere Wahl. Ihrer Meinung nach können sie das Volk nur zufriedenstellen, wenn sie irgendjemanden für das verurteilen, was passiert ist. Und alle anderen, die dafür infrage kämen, sind schließlich verschwunden«, fügte sie mit hartem Unterton hinzu.

»Sie haben es nicht anders verdient«, entgegnete ich trocken. Ich dachte an Thomas – an den einen Blick, den er mir zugeworfen hatte – und spürte nichts als Hass. Er hätte gegen den Fluch ankämpfen können. Er hätte sich wehren können. Aber er hatte den einfachen Weg gewählt – und mich verraten.

Fünf Jahre waren eine verdammt lange Zeit. Und doch waren sie für das, was sein Vater und er getan hatten, viel zu wenig.

Amber griff nach meiner Hand und drückte sie. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht mitkommen, um dich zu verabschieden.«

»Damit du mir das mein restliches Leben vorhalten kannst?«, fragte ich. »Nur über meine Leiche.«

»Ich bin bald zurück«, versprach Fiona, obwohl ich keinen Zweifel daran hatte. Das Tribunal hatte uns Freizügigkeit versprochen, was übersetzt bedeutete, dass wir hingehen konnten, wo wir wollten. Das war auch das Mindeste, nachdem sie uns in Wick eingesperrt hatten und uns ihr Oberhaupt fast getötet hatte.

Genau wie ich wollte Fiona in Wick bleiben. Immerhin war sie hier aufgewachsen … und man hatte ihr einen Posten im Tribunal angeboten. Schließlich war dort jetzt ein Platz frei geworden.

Ich korrigiere mich – das war das Mindeste, nachdem sie uns erst in Wick eingesperrt hatten und uns ihr Oberhaupt fast getötet hatte.

»Spätestens wenn Ambers Semester anfängt, bin ich wieder hier.«

»Kein Problem«, gab ich zurück. »Ich komme auch gut allein klar.«

»Ich wünschte, ich könnte das glauben«, seufzte Fiona.

»Und du kommst wirklich nicht mit?«, fragte Amber mit dünner Stimme.

Zaghaft nahm ich ihre zweite Hand. »Ich gehöre nach Wick, Amber«, sagte ich sanft. »Ich muss hierbleiben.«

Ihre Unterlippe bebte. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Ich lächelte leicht. »Dana hat es mir verraten.« Ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers.

Amber wirkte verunsichert. »Vielleicht sollte ich noch ein, zwei Tage warten«, hob sie an, »falls Dana mir auch noch etwas verraten –«

»Nein!«, unterbrach ich sie schnell. Ich könnte ihr die ganze Wahrheit erzählen – dass sie eine Zusage für das Stipendium erhalten hatte und sie die Rückmeldefrist nicht einhalten würde, wenn sie auch nur ein paar Stunden länger wartete –, aber ich brachte es nicht über mich, ihr die Überraschung zu versauen. Nicht zuletzt, weil ich wusste, dass sie die Umarmung, die sie von Fiona bekommen würde, dringend brauchte. »Ich meine … Zögern wir es nicht weiter heraus«, bat ich sie. »Das macht es nur noch schlimmer.«

Als Amber heftig zu blinzeln begann, hoffte ich, dass sie sich zusammenreißen würde, bis sie durch das Portal getreten war, wo sie mich nicht mehr mit ihren Tränen anstecken könnte. »Wir waren noch nie getrennt voneinander.«

»Dann wird es höchste Zeit«, brummte Fiona.

»Hey«, schlug ich einen sanfteren Ton an. Ich wollte sie so dringend aufmuntern, dass ich überhaupt keine Konzentration dafür hatte, selbst emotional zu werden. »Ich bin doch nicht Welten entfernt – sondern nur eine einzige.« Ich grinste. »Du musst nur eine unendlich lange, furchtbare Autofahrt und ein unbequemes Portal hinter dich bringen – und schon sind wir wieder zusammen.«

Ambers Gesichtszüge entgleisten. Die Rückreise wird der Horror.

Und du wirst dich nicht mal mit deinem Handy ablenken können.

Da für Fiona in diesen Sekunden eine peinliche Stille ausgebrochen war, sagte sie: »Es wird Zeit.«

Ohne Vorwarnung fiel mir Amber um den Hals. »Ich werde dich so vermissen!«

Ich drückte sie an mich, sog ihren vertrauten Geruch in mich auf und bewahrte diesen Moment für immer in meinem Herzen. »Grüß Joey von mir.«

Ein paar Schluchzer, irische Wörter und verzweifelte Blicke später ließen sie sich vom Portal in der Mitte des Platzes verschlucken.

Ehe ich in ein tiefes Loch fallen konnte, trat eine schwarze Silhouette neben mich. »Sie haben Rowena gefunden«, erzählte Wren. »Jemand hat sie im Wald unweit eures Hauses verscharrt. Sie ist durch einen Voodoo-Zauber ums Leben gekommen.«

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Ich wusste genau, wie das für ihn aussehen musste. »Ich war das nicht«, flüsterte ich. »Das musst du mir glauben.«

»Natürlich warst du es nicht«, erwiderte er zu meiner Überraschung. »Dafür bist du viel zu weich.«

Ich warf ihm einen verärgerten Seitenblick zu. »Was soll das denn jetzt heißen? Hast du nicht mitbekommen, was ich mit Süd-Adria gemacht habe?« Ich hoffte, dass ich nicht die Nächste wäre der man dafür den Prozess machte.

Vielleicht hätte ich auch in die sterbende Welt flüchten sollen.

»Und doch«, sagte er gedehnt, »fehlt es dir immer noch an Willen.«

Ich stöhnte. »Gib mir noch eine Woche, dann habe ich das auch drauf.«

Ich spürte Wrens bohrenden Blick auf mir. »Heute warst du bereit, deinen Feind zu töten. Aber dazu bedarf es keines Willens. Wenn du nicht eines Tages in der Lage bist, mich zu töten«, sprach er, »habe ich als Mentor versagt.«

Ich dachte kurz über seine Worte nach. »Was ist die dritte Tugend der Schwarzmagie?«

Wren antwortete nicht sofort. »Wir werden sehen«, sagte er dann, bevor er sich von meiner Seite löste und in Richtung Tempel schritt.

Verdutzt starrte ich seinen Rücken an. »Augenblick mal«, rief ich ihm hinterher. »Heißt das, dass du die anderen beiden einfach spontan erfunden hast?«

Wie so oft blieb mir Wren eine Antwort schuldig. »Sonnenuntergang!«, erinnerte er mich, ehe er im Inneren seines Tempels verschwand.

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich wurde aus dem Kerl einfach nicht schlau – vermutlich genauso wenig wie er aus mir. Aber das würde schon noch werden. Schließlich musste er mich noch ein paar Jahre ertragen.

Ich kehrte Portal und Tempel den Rücken zu – und blickte elf weiblichen Cailleacha entgegen, die sich lautlos an mich herangeschlichen hatten.

Unwillkürlich spannte ich mich an. »Wer seid ihr?«

Während mich zehn von ihnen mit ausdruckslosen Mienen anstarrten, trat eine der Frauen vor. Sie hatte langes, schwarzes Haar und einen bohrenden Blick. »Mein Name ist Mei Fang«, sprach sie. »Wir sind der Bund der Dreizehn. Und du bist jetzt eine von uns.«

Ich begriff nicht. »Habe ich da nicht auch ein –« Ich stockte, als es mir wieder einfiel. Willkommen im Bund der Dreizehn, hatte Rowena gesagt, nachdem ich sie im Kampf besiegt hatte. Und so wie es aussah, hatte sie jedes Wort so gemeint.

Ein leichtes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich meinem Zirkel entgegenblickte. »Ich bin Josie Nightingale.«

ENDE DES ERSTEN TEILS


DANKSAGUNG

Diese Geschichte handelt davon, dass man zu so viel mehr in der Lage ist, als man je für möglich gehalten hat. Auch ohne magische Kräfte können wir über uns hinauswachsen, wenn es wirklich darauf ankommt. Wir sind so viel stärker, als wir glauben – sogar in unseren schwächsten Stunden.

Gemeinsam kämpft es sich so viel besser als auf sich gestellt. Ich habe zwar leider keine magische Zwillingsschwester zur Hand, war aber auf meinem Weg in Richtung »Buch der Hexen« nie allein. Deshalb danke ich allen voran meinen Eltern, die mich stets bestärken und wenn nötig auf den Boden der Tatsachen zurückholen.

Kaja Lange, mit der ich gerne via Telepathie verbunden wäre, falls ich das nicht sowieso schon irgendwie bin.

Meinem Partner Florian, der keinen Fluch und kein Voodoo gebraucht hat, um mich zu verzaubern.

Meinen »Alpha-Bloggerinnen« Sarah, Steffi, Maja und Tini, meiner Testleserin Merle S. Fuchs sowie meiner Korrekturleserin Theresa Manhart, die mir dabei geholfen haben, an den letzten Ecken und Enden von Wick und der ganzen Reihe zu feilen. Danke, dass ihr mich dabei unterstützt habt, diesem Rohdiamanten (oder -kristall?) den letzten Feinschliff zu verpassen!

Meiner lieben Kollegin Caroline Brinkmann dafür, dass sie sich schon vorab von Wick hat verzaubern lassen, und für einen zweiten einzigarten Blurb, den ich der Welt nicht vorenthalten will (ihr findet ihn unten).

Meinen Unterstützerinnen auf Patreon, allen voran Kathrin und Deborah Cirelli.

Und zu guter Letzt allen, die dieses Buch lesen, rezensieren, weiterempfehlen, in ihrem Herzen behalten. Bleibt unbedingt dran – denn das Abenteuer hat gerade erst begonnen.

»Diesem komischen Steinsammler hab ich noch nie vertraut!« – Autorin Caroline Brinkmann


GLOSSAR

CHARAKTERE

Agatha Fox [Sahara]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Schwarzmagier, Mentorin von Rowena

Andromeda: Seherin

Angela Aguado [Erytheia]: Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin

Amber Nightingale [Ariadne]: Josies Zwillingsschwester, Gesegnete der Dana

Atho: gehörnter Gott und Hauptgott der Schwarzmagier

Bernadette Nightingale [Ariadne]: Josies, Ambers und Fionas Mutter, gestorben

Dana: dreifaltige Göttin und Hauptgöttin der Weißmagier

Fiona Nightingale [Thalia]: Josies und Ambers ältere Schwester

Gwydion Ainsworth [Asmodis]: Oberhaupt des Tribunals von Wick; Micks Bruder

Josie Nightingale [Dana]: Ambers Zwilling, Gesegnete der Dana

Magnus Nightingale: Josies, Ambers und Fionas Onkel

Mick Ainsworth [Lazarus]: Sucher; Gwydions Bruder; Fionas Freund aus Kindertagen

Niall Radclyffe [Leviathan]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Weißmagier

Richard Nightingale [Jasper]: Josies, Ambers und Fionas Vater, gestorben

Rowena [Morax]: Agathas Schülerin

Russell Harris [Percival]: Thomas‘ Vater

Thomas Harris [Lysander]: Junge aus Adria; Russells Sohn

Wren Merrick [Arawen]: Hohepriester des gehörnten Gottes; Josies Mentor


KLEINES IRISCH-LEXIKON

A

An domhan ag fáil bháis – die sterbende Welt

B

Bí mo chluas – Sei mein Ohr

C

Cailleach (Pl. Cailleacha) – Hexe

Carraig – Fels

Cloí le do mháistir – Gehorche deinem Meister

Cosaint – Schutz

Cumasach – Begabte(r)

D

Dóiteáin – Feuer

E

Éan (Pl. Éin) – Vogel

F

Fág! – Verschwinde!

Fan anseo – Bleibt hier

Fitheach – Rabe

Fuil millte – verdorbenes Blut

Fuascailt thú – Ich erlöse dich

G

Gaoth – Wind

Gruaig – Haar

M

Madra (Pl. Madraí) – Hund

O

Oighear – Eis

Oscail – Aufmachen

R

Rith ar shiúl! – Rennt weg!

Roghnaithe – Auserwählte(r)

S

Solas – Licht

Stad! – Stopp!

T

Taispeáin dom gach rud – Zeig mir alles

Taispeáin duit féin! – Zeig dich!

Tar anseo! – Komm her!

Téigh! – Geh!

Teip – Versage

Tintreach – Blitz

Tiocfaidh tú ar do chuid fola. – Du sollst an deinem Blut ersticken.

Tóg mé ar shiúl – Bring mich weg
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Annie Waye ist eine junge Autorin mit einer alten Seele. Sie ist auf der ganzen Welt zu Hause und seit jeher der Magie der Bücher verfallen. Sie schreibt, um fremde und vertraute Welten zu erschaffen, sympathischen und zwiespältigen Charakteren Leben einzuhauchen und Dunkelheit und Stille aus den Herzen der Menschen zu vertreiben. Wenn sie nicht gerade an Romanen arbeitet, veröffentlicht sie Kurzgeschichten und bereist die Welt auf der Suche nach ihrem nächsten Sehnsuchtsort.

Instagram: @anniewaye.author

Newsletter: jetzt abonnieren auf anniewaye.de

Bonuscontent: Auf Patreon (patreon.com/anniewaye_) findest du Hintergrundinfos zum Buch, Bonusinhalte, Deleted Scenes und exklusive Einblicke in das Autorenleben und die kommenden Veröffentlichungen von Annie Waye.


Die Reihe geht weiter!
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Die ganze „Witches of Wick“-Reihe im Überblick:

Das Buch der Hexen

Das Buch der Dana

Das Buch des Atho

Spin-offs zur Reihe:

Das Buch der Verlassenen

Das Buch der Jagd

Wizards of Wick: Die verlorenen Bücher


Bücher von Annie Waye
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Thron aus Sturm und Sternen

„Jeder hat eine bestimmte Rolle im Leben. Aber welche war meine? Die der Verräterin? Der Mörderin?“

Als ein Krieg um den Thron ausbricht, gerät Kauna aus dem längst vergessenen Stamm der Crae unfreiwillig zwischen die Fronten: auf der einen Seite der Königssohn Malik, dem sie ihr Leben zu verdanken hat. Auf der anderen ihre große Liebe Gil, dessen Vater die Macht an sich zu reißen und ihren Stamm zu unterwerfen droht. Als Kauna dem Ruf ihres Herzens folgt, verliert sie alles, was ihr je etwas bedeutet hat – und begibt sich gemeinsam mit ihrem Seelentier Hana auf eine Reise, von deren Ausgang schon bald nicht nur das Überleben ihrer Familie abhängt, sondern das Schicksal des ganzen Königreichs.

Fesselnd, magisch, episch! Ein unvergessliches Fantasy-Abenteuer.
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Demonic Kiss

Verliebe dich nicht in einen Dämon.

Als Angel im Krankenhaus aufwacht, fühlt sie sich wie in einem Albtraum gefangen. Ein ganzes Jahr ihres Lebens ist einfach aus ihrem Gedächtnis ausradiert worden. Sie hat keine Ahnung, was sie in dieser Zeit getan hat oder wem sie noch vertrauen kann. Denn nicht nur ihr bester Freund Henry behauptet plötzlich, mit ihr zusammen zu sein, sondern auch ein gefährlich attraktiver Dämon namens Creed – einer der schlimmsten Feinde der Menschheit. Obwohl Angel alles daransetzt, den hartnäckigen Creed wieder loszuwerden, kann sie sich seinen hypnotisierend blauen Augen nur schwer entziehen. Doch sie führen Angel ins Zentrum eines Krieges, der über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden wird …

Im Kampf der Menschen und Dämonen kann es nur einen Sieger geben … Knisternd, gefährlich und voll dunkler Romantik!
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Im Schatten schimmert das Licht

„Verdammt, ich war eine erwachsene Frau! Ich würde nicht wie ein kleines Mädchen vor Jan davonlaufen. Zumindest nicht zweimal hintereinander.“

Das neunzehnjährige Dorfmädchen Elli ist ein wahrer Freigeist und hat keine Lust auf ihr neues Leben im spießigen München: Weder auf das Zusammenleben mit ihrer ehrgeizigen Schwester noch auf das schnöde Finanzpraktikum, das diese ihr organisiert hat. Als sie dann auch noch versehentlich in den Schrebergarten von Vorzeigestädter Jan einbricht und dessen Ärger auf sich zieht, ist der München-Horror perfekt – bis sie ihn in ihrer Praktikumsfirma wiedertrifft und von einer ganz anderen Seite kennenlernt, die ihr Herz zum Höherschlagen bringt. Doch Jan hat eine Vorgeschichte, und wenn es nach seinem Umfeld geht, hat Elli in seinem Leben und in seinem Herzen nichts verloren.

Eine Geschichte über Liebe, Vertrauen und Überwindung – lebensnah, mitreißend und mit einer Portion Humor erzählt.
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